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in neues Radio? Mehr als 
as - eine durch und durch 


vernünftige Neuheit: 
FJORD stellt sich vor! 


Die äußere Erscheinung: klar und sachlich, frei von allem modi- 
schen Schnörkelzierat und deshalb zeitlos modern. Die Abmessun- 
gen: FJORD begnügt sich mit einem bescheidenen Plätzchen — 
dank der raffiniert ausgeklügelten Flachbauform. Und die Leistung? 
Der Klang? Sie werden überrascht sein! 
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Das elegante Teak-Gehäuse beherbergt einen 
16-Kreis-Allwellensuper modernsterPrägung.der 
Ihnen eine frappierende Senderauswahl bietet. 
Und der Clou: 18-cm-Großlautsprecher! Er sorgt 
in Verbindung mit der 4,5-Watt-Endstufe für eine 
Musikwiedergabe, an der Sie Ihre helle Freude 
haben werden. Hören Sie sich FIORD einmal 
an! Anschlüsse für Tonabnehmer, Tonbandgerät 
und Außenlautsprecher besitzt das Gerät selbst- 
verständlich auch. Unverbindlicher Richtpreis 
DM 308. —. 

Wenn Sie sich vor Ihrem Besuch beim Fach- 
händler näher informieren wollen, schickt Ihnen 
SCHAUB-LORENZ, 7530 Pforzheim, Post- 
fach 1720, kostenlos die reich illustrierte NEU- 
HEITEN-POST. Karte genügt. 


B-LORENZ 
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Der Tod steht Pate 


Rio de Janeiro — In Brasilien wer- 
den alljährlich eine Million zweihun- 
derttausend Kinder geboren das 
heißt, daß alle vierundzwanzig Sekun- 
den ein Kind zur Welt kommt. In er- 
schütterndem Kontrast zu dieser nüch- 
ternen statistischen Feststellung steht 
eine andere Zahl: Elend, Hunger und 
Krankheit raffen alle achtundvierzig 
Sekunden ein Kind dahin. Diese un- 
gewöhnlich hohe Kindersterblichkeit, 
eine Folge der unzulänglichen Lebens- 
bedingungen weiter Teile der brasilia- 
nischen Bevölkerung, lastet auf dem 
brasilianischen Volk wie ein Alpdruck. 
Jedes zweite Kind ist dem Tode ge- 
weiht... EDUARD KEFFEL 


Generalprobe fürs 
letzte Stündlein 


Beigrad — Sein eigenes Begräbnis 
wollte der serbische Bauer Grujica 
Todorovic aus der Gegend von Val- 
jevo unbedingt miterleben. Er ließ 
beim Steinmetzen ein prächtiges Grab- 
mal meißeln. Dann ging er zum Tisch- 
ler und bestellte einen Sarg. Er nahm 
nicht irgendeinen Sarg vom Lager, es 
mußte vielmehr eine Sonderanferti- 
gung aus teuerstem Eichenholz sein. 

Die Lieferung des fertigen Sarges 
war für Grujica Anlaß zum Feiern. Er 
lud alle Verwandten und Freunde zum 
„Leichenschmaus” ein. Viele Ferkel 
mußten auf den Spieß, viel Sliwowitz 
floß durch die durstigen Kehlen. 

Höhepunkt des Festes war die „Ge- 
neralprobe“. Grujica wollte nämlich 
unbedingt sehen, wie es sein wird bei 
seinem Begräbnis. Also ließ er den 
Sarg zum Familiengrab tragen. Er legte 
sich aber nicht hinein, sondern folgte 
selbst hinterdrein im „Trauerzug”, für 
dessen Aufstellung er genaue Anwei- 
sungen gab. Auc die Anordnung der 
Trauergemeinde vor dem offenen 


.Grab arrangierte er bis ins letzte De- 


tail. Die fröhlichen Trauernden muß- 
ten ihm hoch und heilig versprechen, 
seine Anordnungen im Ernstfall ge- 
wissenhaft zu befolgen. 

Anschließend flossen statt der Trä- 
nen wieder Schnaps und Wein. Und 
nach der Menge zu schließen, die der 
„Tote“ hinuntergoß, dürfte der Ernst- 
fall noch eine Weile auf sich warten 
lassen. Dr. HARRY SCHLEICHER 


Parkverhote für 
die Katz 


New York — Mit 120 Tagen Gefäng 
nis und 49500 Mark Geldstrafe muß 
Mister Harry Katz, 43 Jahre alt und 
Besitzer von sechs mäßig florierenden 
„Clubs der einsamen Herzen“, dafür 
büßen, daß er Strafzettel der Ver- 
kehrspolizei allzu leichtfertig behan- 
delte. Dafür darf er sich mit dem Ruhm 
trösten, der Autofahrer zu sein, des- 
sen Windschutzscheibe mit der größ- 
ten Zahl von Strafzetteln geschmückt 
wurde. 

Wer in New York die Parkvorschrift 
nicht beachtet, bekommt ein „Ticket’ 
an gie Scheibe seines Wagens gesteckt. 
Es enthält die Aufforderung, sich zu 
einem bestimmten Termin vor dem 
Verkehrsgericht zu verantworten. Dort 
wird rasch das Urteil gefällt: Der An- 
geklagte bezahlt 25 bis 60 Mark Strafe 
und kann wieder gehen. Alles ist da- 
mit erledigt und vergessen. Eine Ver- 


Diese Woche aus Rio, Belgrad, New York, Johanneshurg, Mexiko City 


kehrssünderkartei gibt es hier nicht 


Aber New York ist groß und kennt 


keine Meldepflicht. Wer nicht vor Ge- 
richt erscheint, muß mühsam gesucht 
werden. Bei kleinen Vergehen wäre 
es aber kaum zu verantworten, den 
Fahndungsapparat der Polizei auf vol- 
len Touren laufen zu lassen. Man 
wartet dann lieber, daß der Zufall 
hilft. 

Auch im Falle Harry Katz war der 
Zufall mit der Polizei im Bunde. So 
kam Mr. Katz schließlich vor Gericht, 
nachdem er 342 Strafzettel von deı 





Windschutzscheibe entfernt und nicht 
im Traum daran gedacht hatte, der 
treundlichen Aufforderung, sich zu 
stellen, nachzukommen. 

Katz hat den bisherigen Rekordhal- 
ter im Strafzettelsammeln hoffnungs- 
los ausgebootet: Eugene Doriot Heil, 
40Vjähriger Angestellter eines Textil- 
unternehmens, brachte es nur auf 196 
Tickets, Er war vor einem Jahr der 
Polizei in die Hände gelaufen und 
wurde zu 60 Tagen Gefängnis und 
24 700 Mark Geldstrafe verurteilt. 

KARLHEINZ PRZYBYLLA 


Von schwarzer Liebe schwer beleidigt 


Johannesburg Drei Monate Ge- 
fängnis trug einem jungen Mann eine 
Liebeserklärung ein, die er einem 


Mädchen durchs Telefon machte, In 
Johannesburg teilte ein I16jähriger 
Negerjunge auf einer Ausstellung per 
Haustelefon einer Telefonistin- mit: 
„Ich liebe dich, ich verlange nach dir, 
mein Sweetheart, mein Darling ...!" 

Die junge Dame fühlte sich belei- 
digt. Vielleicht hatte sie auch an der 
\rt der Aussprache erkannt, daß diese 
Liebeserklärung von einem Eingebore- 
nen kam. Jedenfalls reagierte sie emp- 
findlich und meldete empört den Vor- 
fall der Aufsicht. 


Polizei jagt Nagelklau 





Einen „Bremsbelag“ für Straßen haben 
die Mexikaner erfunden: Reihen von 
Riesennägeln vor Kreuzungen zwingen 
die Autofahrer, das Gas wegzunehmen. 


Mexiko City — Die Verkehrspoli 
zei der mexikanischen Hauptstadt hat 
einen neuen Weg eingeschlagen, die 
Sicherheit auf den Straßen zu erhö- 
hen. Sie zwingt die Autofahrer mit 
einem radikalen Mittel, ihr Tempo 
an Kreuzungen ohne Ampeln herab- 
zusetzen. Das gelingt ihr mit qgub- 
eisernen Riesennägeln, die sie In einer 
Reihe quer über die Fahrbahn der je- 
weiligen Nebenstraße anbringt. 

Diese Nägel haben so große, über 
den Asphalt erhabene Köpfe, daß es 
durchaus ratsam ist, sie zu beachten 
Wer dennoch in voller Geschwindig 
keit über sie hinwegbraust, bekommi 


Kurz darauf kam bei einer anderen 
Telefonistin ein ähnlicher Telefonan- 
ruf an. Der junge Afrikaner hatte Pech. 


. Gerade als er wieder eine anonyme 


Liebeserklärung abgeben wollte, öff- 
nete sich die Tür. Er war ertappt und 
sein Schicksal besiegelt. 


Die Angelegenheit wurde dem Ge- 
richt gemeldet und der junge Mann 
für dieses Vergehen zu einer Gefäng- 
nisstrafe von drei Monaten verurteilt. 
In Zukunft wird er wohl etwas vor- 
sichtiger sein, wenn er einem Mäd- 
chen seine Liebe gestehen will, 


VALERIE 


die Quittung in Form von gebroche- 
nen Federn, geplatzten Reifen oder ver- 
bogenen Felgen überreicht. 

Die Verkehrspolizei konnte schon 
wenige Tage nach Einführung der neu- 
artigen „Bremsbeläge“ zufrieden fest- 
stellen: „Voller Erfolg! Die Zahl Jer 
Unfälle ging merklich zurück." 

Aber bald änderte sich die Situation 
wieder. Die Unfälle nahmen zu. Der 
Grund war rasch ausfindig gemacht: 
Die Reihen der Riesennägel waren 
lückenhaft geworden. Diebe mußten 
bei Nacht und Nebel mit Brecheisen 
und Vorschlaghämmern am Werk ge- 
wesen sein. Frisch-fröhlich steuerten 
die Autofahrer ihre Wagen zwischen 
den wenigen verbliebenen Nägeln 
hindurch. Von Bremsen war keine 
Rede mehr. 

Geheimnisvoll blieb, was die Diebe 
wohl mit der seltsamen Beute anlin- 
gen. Die Nägel wiegen zwar qule 
zehn Pfund, aber kaum das Risiko auf, 
bei ihrer Entwendung ertappt zu 
werden. 

Dieser Tage fanden die mysteriö- 
sen Diebstähle ihre überraschende Klä- 
rung. An einem Grenzübergang nach 
den Vereinigten Staaten machte ein 
mexikanischer Polizist seinen Rouline- 
gang durch einen Omnibus. Der Bus 
war besetzt mit Amerikanern, die 
von einem mexikanischen Sommerfest 
heimkehrten. Sie hatten Andenken al- 
ler Art bei sich, vom echten Sombrero 
bis zum falschen Inkaschmuck. Ein 
Mann aus Wyoming allerdings qge- 
dachte, seinen Lieben daheim etwas 
ganz Besonderes mitzubringen: Er hat- 
te einen der qgußeisernen, fünf Kilo 
gramm schweren Straßennägel aus Me 
xiko City im Koffer. 

„Wo haben Sie den her?” wollte deı 
mexikanische Polizist wissen. 

„Ich habe ihn gekauft. In der Nähe 
von Mexiko City! Ein Straßenhändler 
hat ihn mir für fünfzig Pesos als Sou- 
venir angeboten“, antwortete der sam- 
melfreudige Amerikaner. Fünfzig Pe- 
sos sind immerhin sechzehn Mark. 

Dank dieses Hinweises fand die Po- 
lizei bald die Zentrale dieses neuarti- 
gen Souvenir-Handelszweiges, von deı 
aus auch die Diebstähle der Nägel ge- 
steuert wurden. OMAR MARCUS 
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wenn Sie mit Ihrem Waschergebnis noch nicht ganz zufrieden 
sind, obwohl Sie doch ein gutes Waschmittel benutzen. Denn 
Leitungswasser enthält Stoffe, wie z. B. Kalk, die beim Wäsche- 
waschen Nachteile bringen. Deshalb ist CALGON so wichtig! 
CALGON bindet alle störenden Stoffe und macht das Wasser 
weich und waschgerecht. Die Härtebildner im Leitungswasser 
werden ausgeschaltet und können nicht mehr die hohe Waschkraft 
Ihres Waschmittels. schmälern. Das Waschergebnis wird gestei- 
gert, die Wäsche wird weiß und weich — auch ältere, vergraute 
Stücke. Und wenn Sie Ihre Frottiertücher einmal kritisch prüfen, 
spüren Sie deutlich, wie saugfähig die Wäsche wird. Denn beim 
Spülen entfernt CALGON alle Schmutz- und Waschmittelrück- 
stände restlos aus dem Gewebe. Es lohnt sich wirklich, bei jeder 
Wäsche an CALGON zu denken. CALGON — das Spezialmittel 
für die vollendete Pflege von Waschmaschine und Wäsche. 


CALGON gehört zum Wäschewaschen! 





Unverbindlicher Richtpreis: 


100 g Portions- 


packung DM —,85 
nur 500 g Packung DM 3,25 
| 5kg Eimer DM 21,— 
FA | 5009 CALGON reichen für ca. 
| 15-20 Wasch- oder Spülgänge. 


san: al 


CALGON ist auch in Holland, Luxemburg, Belgien, Frankreich, Österreich und in der 
Schweiz erhältlich, in Italien unter dem Namen CALFORT. 


JOH. A. BENCKISER GMBH - LUDWIGSHAFEN/RHEIN 





Qutspan- Baumfrische Apfelsinen eingetroffen — 
- OUTSPAN-Apfelsinen aus Südafrika! 
Anfelsinen 2 Weil dieses Land unterhalb des Aquators 
= liegt, herrschen dortuns entgegengesetzte 
Jahreszeiten. Jetzt ist da unten die Orangen-Ernte in vollem Gange — 
bis in den Oktober hinein. OUTSPAN-Apfelsinen werden vollausgereift 
vom Baum gepflückt und auf schnellen Kühlschiffen sofort zu uns ge- 
bracht. Sie sind deshalb jetzt baumfrisch, so reich an Vitaminen und voll 
Saft und Süße. 


Kostenlos für Sie — DIE OUTSPAN-GESCHICHTE. In diesem bunten »Bilderbuch« für 
Groß und Klein finden Sie alles über Outspan: von ihrem rätselhaften Stammbaum bis zu 
köstlichen Rezepten. Schreiben Sie an: Südafrikanische Citrus Exchange, Zentrale für 
Werbematerial 3, Hörner & Koch, Offenbach,M., Wilhelmstraße 7 
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DER EISERNE VORHANG 
Zu unserem uroßen Farbberich n Heft 2 


sis Heft 33 


Mit großer Aufmerksamkeit verfol- 
ge ich Ihre Farbserie über den Eiser- 
nen Vorhang. Da ich selbst im Zonen- 
grenzgebiet wohne und Bundesgrenz- 
schutzbeamter bin, waren mir einige 
Ihrer Aufnahmen in Heft 29 und 30 
nicht unbekannt. Viele Deutsche ha- 
ben diese schreckliche Grenze noch 
niemals gesehen, und ich. glaube, dal 
viele Ihrer Leser durch diese Farbserie 
wenigstens einen kleinen Eindruck von 
der Grenze erhalten, die wir nie als 
Grenze anerkennen dürfen 


Herbert Klinger, Dannenberg 


Mit großem Interesse habe ich die 
Farbserie „Der Eiserne Vorhang“ ge- 
lesen und gesehen. Das ist wohl das 
Instruktivste und Sachlichste, das wiı 
Zonenrandbewohner bisher in eineı 
Illustrierten über unser Gebiet vor- 
fanden. 

Schamp, Bürgermeisteı 
von Schnackenburg/Elh« 


Ich bin tief beeindruckt von Ihreı 
Farbserie und Ihrem aufrüttelnden Be 
richt über den Eisernen Vorhang. 

Bis vor kurzem war ich Komman- 
deur des Grenzschutzkommandos Mitte 
in Kassel. Während meiner elfjähri- 
gen Zugehörigkeit zum Bundesgrenz- 
schutz is Kommandeur habe ich 
meine  Grenzschutzabteilungen und 
-verbände für ihren schweren und ver- 
antwortungsvollen Dienst an der Zo- 
nengrenze zur Sicherung des sehr labi- 
len Zustandes (von einem Friedens- 
zustand kann nicht die Rede sein) an 
der Nahtstelle zwischen Kommunis 
mus und freier Welt ausgebildet und, 
so meine ich, zu tüchtigen Grenz- 
jägern erzogen. In diesen eli Jahren 
habe ich durch Führungen von Schul- 
klassen, Jugendverbänden, von Stu- 
denten, in- und ausländischen Journa- 
listen, Pädagogen, Theologen, Juristen 
von Offizieren und Soldaten viele: 
Nationen und von Verbänden aller 
Art versucht, möglichst allen Schich- 
ten unserer westdeutschen Bevölke- 
rung und vielen Ausländern die tra- 
gische Situation und die Probleme 
unseres zerrissenen Vaterlandes vor 
Augen zu führen. Dieser persön- 
liche Eindruck ist doch wohl der stärk- 
ste und auch der am längsten in deı 
Erinnerung bleibende. Das haben mir 
immer wieder die vielen Zuschriften 
bestätigt. 

Wird ein solches Erlebnis dann noch 
durch einen so hervorragenden Bild- 
yericht wie den Ihren untermauke 
dann prägt sich das schwere Schicksal 
unseres zerrissenen Vaterlandes noch 
nachhaltiger ein. Der Dienst, den Ihre 
Illustrierte allen Deutschen mit solchen 
Bildberichten leistet, kann nicht hoch 
genug bewertet werden. 

Brigadegeneral a. D. K.-C. Voigt 
Kassel-Wilhelmshöhe 


Ihre Artikeiserie gibt einen guten 
Einblick in die Verhältnisse an de 
Zonengrenze. Es ist erfreulich, dal 
sich eine aroße Illustrierte mit diese: 
Problemen befaßt. 

C. H. Blessmann, Eschwege/Harz 


Im Jahre 1960 floh ich aus der Ost 
zone. Bis dahin lebte ich in Ballenstedt 
am Harz, etwa 40 Kilometer von deı 
unseligen Grenze entfernt. Dort habe 
ich von Anfang an die Entstehung 
der Zonengrenze miterlebt. Ich waı 
damals viel mit meinem Fahrrad unteı 
wegs, unter anderem auch auf- dem 
Brocken und von dort aus an der Gren 
ze entlang. Von Jahr zu Jahr wurden 
einem dabei mehr Schwierigkeiten ge 
macht 
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Alle Achtung und Dank Ihren Her- 
ren Stahn und Hill, die diesen auf- 
schlußreichen und aufrüttelnden Be- 
richt verfaßten. Sicher mußten sie auf 
ihrer Reise genug Gefahren für Leben 
und Gesundheit ausstehen. 

Alle gleichgültigen und satten Wirt- 
schaftswunderteilnehmer, die sich nur 
für ihr eigenes Wohlergehen inter- 
essieren, müßten sich diesen Bericht 
einmal . sehr genau durchlesen. Sie 
können von Glück reden, daß sie zu- 
fällig ein paar Kilometer weiter west- 
lich wohnen. Sonst wären auch sie in 
den „Genuß“ des „Arbeiter- und 
Bauernparadieses” gekommen. 

Helmut von Mühlendahl, 
Glinde/Hamburg 


Während meines Berliner Urlaubs 
hatte ich Gelegenheit, in Ostberlin 
Verwandte zu besuchen. Obwohl ich 
fast jedes zweite Jahr nach Berlin 
komme, hat mich dieses Mal das Leben 
der West- und Ostberliner tief ergrif- 
fen. Ihr Mut und ihre Vaterlandsliebe 
sind bewundernswert. Alle Westdeut- 
schen sollten einmal die Mauer sehen 
und mit Berlinern sprechen. Dann wür- 
den sie den 17. Juni und den 13. Au- 
gust vielleicht besser als mit Sauf- 
gelagen verbringen. 

Hans Mitschke, Kauibeuren/Allgäu 


In dankenswerter Weise bringen Sie 
seit einigen Wochen erschütternde 
Farbberichte über den Eisernen Vor- 
hang und die Mauer in Berlin. Sie 
tragen entscheidend dazu bei, die Wor- 
te lebendig werden zu lassen: „Das 
ganze Deutschland soll es sein“, 
ein Deutschland, das nicht an der Elbe 
aufhört, auch wenn es geteilt ist. Sie 
erinnern durch Ihre Farbberichte dar- 
an, daß die Teilung Deutschlands kein 
endgültiges Faktum für uns sein Kann. 

Gerti Linde-Klinder, 
Düsseldorf-Oberkassel 


NOCHMALS: 
„WIR SPRECHEN ZUR ZONE“ 


In Heft 32 nahm ein Leser aus Düsseldorf 
Stellung zu der Rundfunksendung „Wir sprechen 
zur Zone“. Dazu eine andere Stimme aus 
unserem Leserkreis: 


Ich bin Sowjetzonenflüchtling. Es ge- 
lang mir, die Zone am 6. August 1961 
noch rechtzeitig zu verlassen. 

Für die Sendereihe „Wir sprechen 


zur Zone“ konnte überhaupt keine 
treffendere Formulierung gefunden 
werden. In diesen drei Worten ist 


alles enthalten: Der Begriff „Zone“ als 
Dokumentation der krassesten Form 
der Diktatur und der Unterdrückung 
der Freiheit. Die Sprache, vermittelt 
durch Funk und Fernsehen, als eines 
der letzten Mittel zur Erhaltung direk- 
ter Kontakte mit unseren Schwestern 
und Brüdern in Mitteldeutschland. Das 
Wörtchen „wir“ als der Willen hof- 
fentlich aller westdeutschen Bürger 
zur Wiedervereinigung unseres Vater- 
landes. Den mitteldeutschen Werk- 
tätigen bleibt nur die passive Resi- 
stenz und das regelmäßige Abhören 
der Sendungen des westdeutschen 
Rundfunks und Fernsehens, besonders 
aber der Sendung „Wir sprechen zur 
Zone”. K. S., Berlin 


NOCH EIN WUNDERFLUGZEUG 


Zu unserem Bericht „Wunderwaffe Me 262“ 
in Heft Nr. 31. 


Mit großem Interesse las ich Ihren 
Bericht über die Erstflüge der Me 262 
mit Flugkapitän Fritz Wendel, dessen 
Mut und fliegerisches Können noch 
heute größte Bewunderung verdient. 
Ich möchte aber dazu bemerken, daß 
es nicht der einzige Düsenflugzeugtyp 
war, welchen die Besatzungsmächte 
am Ende des zweiten Weltkriegs er- 
beuteten. Außer diesem damals ein- 
maligen Jäger existierte noch ein wei- 
teres Wunderflugzeug, die ARADO 234, 
der Welt erster Düsenbomber, welcher 
auch im Jahre 1944 zum Einsatz kam 
und hauptsächlich nach der Invasion 
alliierte Luftbasen in Frankreich an- 
griff. Maschinen dieses Musters wur- 
den nach Kriegsende von deutschen 
Besatzungen nach Schottland überflo- 
gen. Auch bei Junkers in Dessau fiel 
den Russen ein sechsstrahliger Bomber 
vom Typ Ju 287 in die Hände. 

Dietrich Lutz, Stuttgart-Weilimdorf 
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Die Lebensbeichte eines verlorenen Sohnes 
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ZUM TITELBILD: 


Gina Lollobrigida gehört seit Jahren 
zur Spitzengruppe der internationalen 
Stars. Unberührt von Skandalgeschich- 
ten, kann sie es sich erlauben, auf 
dem römischen Filmgelände Liz Tay- 
lor zu begrüßen — obwohl sie und Liz 
zum letzten Moskauer Filmball in 
gleichen Kleidern erschienen waren. 
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„Mrs. President“ macht Urlaub: 





ALLE 
WOLITEN ; 
JACKIE 
SEHEN 


Rund 20 Millionen Menschen reisen in diesem 
Jahr nach Italien. Doch sicher wird niemand von 
ihnen so aufmerksam empfangen, so sorgsam 
gehütet wie Jacqueline Kennedy, die prominen- 
teste Touristin Italiens. Hunderte von Reportern 
aus aller Welt bemühten sich, sie zu fotografie- 
ren, als sie mit ihrer Tochter Caroline nach Ra- 
vello kam, um sich zu erholen. Ravello liegt etwa 
40 Kilometer südlich von Neapel. Ein geruh- 
samer Ort. Aber Jackie mußte dort erfahren, wie 
schwer es ist, prominenter Urlauber zu sein... 
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ER Mit einer Tochter und zahlreichen Polizisten ... 
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Aus dem Bett gescheucht wurden Jacqueline Kennedy 
und Caroline schon am Morgen, weil die Stadtkapelle 
von Ravello ihnen ein Ständchen brachte. Doch beide 
Kennedy-Damen überstanden das Konzert mit Fassung. 





Durch kühle Fluten paddelte Jackie: Vor sich — auf 
eine Lufimatratze hingestreckt — Caroline und einen 





Sohn ihrer Schwester, der Fürstin Radziwill. Neben ihr: .. 

Gilbert Graziani, Ex-Ehemann des Mannequins Bettina. Nächste Woche 

Ganz links: Robin Douglas-Home, ehemaliger Jazzpianist - R 
und Ex-Verlobter Prinzessin Margarets von Schweden. großer Fa rbbericht - 


Ein Bild des Urlaubsglücks boten Jacqueline Kennedy, { 8 | | | 


ihre Tochter, ihre Schwester und deren Kinder, als un- 
sere Reporter sie in Ravello fotografierten. In der IN l | ALI = N 
nächsten Woche zeigen wir unseren Lesern einmalige 


Farbbilder: So verlebt die Gattin des amerikanischen 
Präsidenten ihren Urlaub ».ı schönen Golf von Neapel. 





Pr 


Es ist geschafft: Voller Freude fallen sich italienische und französische Arbeiter nach dem Durchstich in die Arme. Der Montblanc-Tunnel erspart den Autofahrern 300 km Umweg 


Treffpunkt, 
Tunnelmitte 


Nach dreijähriger Arbeit reichten sich 2800 Meter unter dem 
Gipfel des Montblanc Franzosen und Italiener die Hände. 
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Ehrentag der Tunnelbauer. Der letzte Sprengschuß macht den Weg von Frankreich nach Italien frei. Arbeiter und Gäste feiern mit Finanzminister d’ Estaing (X) dieses Geschehen. 


Die letzte Dynamitladung geht in die Luft. Frankreichs Finanzminister Giscard 
d’Estaing löst die Sprengung aus (links). Die Trennwand zwischen Frankreich 
und Italien war in diesem feierlichen Moment nur noch 2,80 Meter dick. Eine 
ohrenbetäubende Detonation riß sie hinweg, und über die Trümmer (Mitte) 
kamen jubeind die Tunnelbauer aus Italien zu ihren französischen Kollegen 
herüber. Insgesamt wurden am Montblanc 1400 Tonnen Sprengstoff verbraucht. 





A 


Eine Flasche Bier wanderte als erstes über die neue Zollgrenze von Italien 
nach Frankreich. Allerdings unverzollt: ein italienischer Arbeiter steckte sie 
seinem französischen Kollegen lange vor dem offiziellen Durchbruch durch 
das 23 Zentimeter weite und 3,80 Meter lange Bohrloch zu. Ihre Freude und 
Erleichterung ist begreiflich. Der Berg hatte zähen Widerstand geleistet. Die 
Arbeiten an diesem Bauvorhaben kosteten insgesamt 15 Menschen das Leben. 
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; Min erregen 


Ruhig saß der Holzhändler Wilhelm Kolb neben seinem Be- 
wacher auf der Anklagebank vor dem Grazer Schöffengericht. 
Er wurde beschuldigt, die mannstolle Gisela Hojas zu drei- 
fachem Mord angestiftet zu haben. Immer wieder hatte er 
versichert: „Ich bin unschuldig.“ Nur die Aussagen der Mör- 
derin, einer notorischen Lügnerin, sprachen gegen ihn. 
Gelassen erwartete Kolb die Urteilsverkündung. Er rechnete 
mit einem Freispruch. Aber während Gisela Hojas mit zwan- 
zig Jahren Kerker davonkam, wurde er zu lebenslänglicher 
Haft verurteilt. Das geschah vor elf langen Kerkerjahren. 
Seitdem hat Kolb nie aufgehört, seine Unschuld zu beteuern, 





Einsam und verzweifelt läuft Wilhelm Kolb 
(ganz rechts) auf dem Gefängnishof den vor- 
geschriebenen Kreis. Hundertmal, tausend- 
mai. Trotzdem gibt er die Hoffnung, wieder 
frei zu werden, nicht auf. Jenseits der Straf- 
anstaltsmauern pulsiert das Leben der stei- 
rischen Hauptstadt. Immer wieder sagt sich 
Kolb, daß er wieder hinaus in die Freiheit 
müsse, da er kein Verbrechen begangen 
habe, und daß er trotz der elf Jahre, die er 
im Kerker verbrachte, an die Gerechtigkeit 
glaubt. Er hat berechtigte Hoffnung, daß er 
wieder frei wird. Man rechnet in Graz mit der 
baldigen Wiederaufnahme des Verfahrens. 





„I bin kein Giftvogel!“ lallt der Hilfsarbeiter 
Adolf Laiß. Der Bauernsohn aus dem Grenz- 
land war wenige Monate vor dem Mord auf 
den Bärnbachhof gezogen. Während der 
Untersuchung beschuldigte Gisela Hojas 
auch ihn, ihr das Gift gegeben zu haben, 
um nach Beseitigung des Bauern und des 
Hoferben selbst Bauer auf dem Hof zu wer- 
den. Nach monatelanger Untersuchungshaft 
mußte Laiß schließlich wieder freigelassen 
werden. Seitdem versucht er, im Alkohol 
Vergessen zu finden. Was weiß Laiß? Was 
verschweigt er, der vor jedem Gendarmen 
erschreckt flieht? Kennt er den Anstifter? 
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ELF JAHRE 
UNSCHULDIG 
IM KERKER? 


Der Bärnbachhof ist längst in fremde 
Hände übergegangen. Doch auch heute 
noch — elf Jahre nach der Untat — 
sprechen die Leute von der „Gift- 
hütt'n“, wenn sie zum Anwesen des 
alten Hojas hinaufschauen. Darunter 
leiden die jetzigen Besitzer des Hofes. 





Sterzpfann’ und Mostkrügeln standen 
auf dem Tisch, als sich die ersten Ver- 
giftungserscheinungen beim Bärnbach- 
bauern, bei seinem Sohn und der 
Christine Kolb bemerkbar machten. Die 
Pfanne wies starke Arsenspuren auf. 
Jeder Zweifel war somit ausgeschlossen. 





Auf dem Friedhof von Bibereck erinnert 
ein Grabmal an die schreckliche Tat. 
Die Grabhügel selbst sind verwahrlost. 
Scheu bleiben die wenigen Besucher 
des Friedhofs davor stehen. Für sie 
bleibt der dreifache Mord auf dem 
Bärnbachhof bis heute unfaßbar. 


Mit unbeweglicher Miene nahm Gisela 
Hojas den Urteilsspruch des Grazer 
Schöffengerichts entgegen. Deckte sie 
mit ihrer Beschuldigung, Kolb hätte sie 
zum dreifachen Mord angestiftet, einen 
anderen? Oder gab es überhaupt kei- 
nen Anstifter für den grausamen Mord? 
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D: Karlau in Graz ist eine der drei 
großen Männerstrafanstalten Öster- 
reichs. Einst ein Schloß der Habsbur- 
ger, beherbergt sie heute Strafgefan- 
gene. 

Einer der „Lebenslänglichen“ wird 
vielleiht morgen schon wieder frei 
sein. Er heißt Wilhelm Kolb und 
stammt aus dem weststeirischen Bärn- 
bach. 

Kolb wurde im März 1952 verurteilt. 
Aber er hat die Tat, wegen der er ver- 
urteilt wurde, gar nicht begangen — 
erklärt er. Sein Schrei nach Gerechtig- 
keit blieb jedoch jahrelang ungehört. 
Bis sich der Verleger der österreichi- 
schen Wochenzeitschrift „Echo“ des 
Falles annahm. Er trat für Wilhelm 
Kolb ein. Die BUNTE wurde auf den 
Fall Kolb aufmerksam und besuchte 
den Lebenslänglichen in der Karlau. 
Kolb schilderte den Hergang des Ver- 
brechens so: 

An einem heißen Augusttag 1951 
brachen nach dem Mittagessen der 
Bärnbachhofbauer Johann Hojas, seine 
betagte Schwägerin (und Mutter des 
Wilhelm Kolb) Christine und der 
zwölfjährige Hoferbe Hansl unter 
schweren Krämpfen zusammen. Nur 
Hojas’ Tochter Gisela, die das Essen 
zubereitet hatte, blieb von den Krämp- 
fen verschont. Der zu spät herbei- 
gerufene Arzt vermutete eine Arsen- 
vergiftung und ordnete die Überfüh- 
rung der Erkrankten ins Voitsberger 
Spital an. Vater Hojas und Christine 
Kolb starben kurze Zeit darauf. Auch 
der kleine Hansl, dessen Zustand erst 
nicht so ernst schien, konnte nicht 
mehr gerettet werden. 

Die gerichtsmedizinische Untersu- 
chung ergab, daß dem Essen Arsen 
beigemengt worden war, „Hütten- 
rauch“, das auch heute noch in der 
Weststeiermark als Aphrodisiakum 


und „Verschönerungsmittel“ für Pferde 
eine Rolle spielt. 

Gisela Hojas wurde überführt, ihren 
Vater und ihren Bruder vorsätzlich 
vergiftet zu haben. Ihre Tante Chri- 
stine hatte sie nicht umbringen wollen. 

Das Motiv für diese schreckliche Tat 
war klar. Gisela, ein hemmungsloser 
Weibsteufel, hoffte als Hofbäuerin 
leichter zu einem Mann zu kommen. 
Deshalb beseitigte sie ihren Vater 
und ihren Bruder, den Hoferben. 

Ein klarer Fall auch für das Gericht. 
Vielleicht auch für den Psychiater. 

Doch der Untersuchungsrichter be- 
gnügte sich nicht mit dem Geständnis. 
Er suchte obendrein noch einen An- 
stifter. Denn, so fragte er, woher hatte 
Gisela das Gift? Man übersah, daß 
der alte Hojas nach Aussage eines 
Knechtes selbst „Hüttenrauch schabte”. 

Als die Frage nach dem Anstifter 
aufgeworfen wurde, sah die Mörderin 
eine Möglichkeit, wenigstens einen 
Teil ihrer Schuld auf einen anderen 
abzuwälzen. 

Wahllos präsentierte sie daher dem 
Untersuchungsrichter der Reihe nach 
ihre Männerbekanntschaften. Sieben 
Beschuldigte wurden in Haft genom- 
men. Sechs davon konnten ihre Schuld- 
losigkeit nachweisen. Doch beim sieb- 
ten hielt Gisela ihre Behauptung auf- 
recht. Wilhelm Kolb, ihre erste große 
Liebe, sei der wahre Anstifter, der 
Mann, dem sie hörig sei. 

Kolb stritt jede Beteiligung an der 
Tat ab. Vergebens wies der Verzwei- 
felte darauf hin, daß er zum Zeitpunkt 
des Mordes schon lange glücklich ver- 
heiratet war und als Holzhändler den 
besten Ruf genoß. 

Das Schöffengericht glaubte Gisela 
Hojas mehr als ihm und sprach ihn 
nach eintägiger (!) Verhandlung schul- 
dig. Das Urteil: lebenslänglich. Gisela 
kam mit zwanzig Jahren Kerker davon. 

Aussagen von Giselas Mitgefange- 
nen erhärten Kolbs Beteuerung, daß er 
unschuldig sei. Kolbs Rechtsanwalt be- 
treibt die Wiederaufnahme des Ver- 
fahrens. 

Aber selbst wenn Kolb freigespro- 
chen wird — elf Jahre seines Lebens 
sind unwiederbringlich dahin. Seine 
Frau ließ sich von ihm scheiden und 
heiratete einen anderen. Seine Kinder 
tragen nicht mehr seinen Namen. 
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PLAYER’S-Cigäretien gibt es auch im Libanon!” % 
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END 


Sie kam aus dem Elendsviertel. Hollywood machte 
sie zur Göttin des Sex. Millionen Männer liebten sie. 
Doch ihr brachte die Liebe nie das wahre Glück, der 
Ruhm nicht die Erfüllung. Slim S. Spencer schreibt 
den Bericht über die Tragödie der Marilyn Monroe 











Copvright bv FPA Ferenczy 
Presse Agentur, München 


D: Mann legte seinen Arm um die 
schmalen Schultern des kleinen 
Mädchens und sagte leise: „Komm...“ 

Es war ein älterer Mann, grauhaa- 
rig, im eleganten schwarzen Zweirei- 
her, hinter seiner Brille lächelten 
freundliche Augen, und sie nannten 
ihn alle im Haus ehrfurchtsvoll „Mi 
ster“, weil er eine Respektsperson 
war, Bankäangestellter der gehobenen 
Laulbahn und der ganze Stolz dieser 
schmutzigen Mietskaserne in den 
Slums von Los Angeles, 

Das kleine Mädchen mit den großen, 
hungrigen Augen zögerte. 

‚Nun, komm schon, Kleine”, sagte 
der „Mister“ noch einmal leise. Er lä- 
chelte dabei. 

Ind es war so selten, daß jemand 
das kleine Mädchen anlächelte. Eigent 
lich war es bisher noch nie geschehen. 
Es hatte noch niemals jemand gege 
ben, der das kleine Mädchen angelä- 
chelt hatte. > Mutter nicht; man 
hatte sie kurz nach der burt des 
kleinen Mädchens in eine Nervenheil- 
ınstalt eingeliefert. Ihr Vater .nicht; 
sie hatte ihn nie gekannt. Und ihre 
zwölf verschiedenen Pflegeeltern auch 
nicht; jemand, der einem eine Last ist, 
lächelt man nicht an. 

Weil der „Mister“ lächelte, lächelte 
das kleine Mädchen schließlich zurück 
und ging vertrauensvoll mit ihm in 
seine Wohnung. In eine Wohnung, de 
ren verschlossene Flurtür erst nach ei 
ner Viertelstunde wieder geöffnet 
wurde. In eine Wohnung, in der ein 
kleines Mädchen erfahren mußte, wie 
bös das Leben war, wie grausam und 
wie furchtbar enttäuschend. 

Ein armes kleines Mädchen, das 
aut ein Lächeln hereingefallen waı 
und das eines Tages mit dem gleichen 
Lächeln Legionen von Männern in die 
Knie zwingen und ganze Schlachtrei- 
hen von Frauen gen sich aufbrin 
gen würde. 

Ein kleines Mädchen, das Norma 
lean Baker hieß. Das sich eines Tages 
Marilyn Monroe nennen würde. Und 
das manchmal froh gewesen wäre, 
wenn es als Norma Jean Baker in der 
großen Masse hätte untertauchen kön- 
nen, statt als Marilyn Monroe eine 
Spitzenstellung einnehmen zu müssen, 
der es nicht gewachsen war. 

Als Norma Jean zwei Jahre alt war, 
hätte ein Geistesgestörter versucht, sie 
mit einem Kissen zu ersticken. Als sie 
fünf Jahre alt war, beging ein Bruder 
ihrer Mutter vor ihren Augen Selbst- 
mord. Aber nichts war so schlimm ge 
wesen wie das, was jetzt passiert war. 

Jetzt war sie sechs, und sie war kein 
unschuldiges kleines Mädchen mehı 
Ihr Kleidchen war zerfetzt, ihr heißes 
votes Gesicht tränenüberströmt, und 
sie zitterte am ganzen Körper, als sie 
zu jener kräftigen Frau in der Miets- 
kaserne lief, die ihre augenblickliche 
Pllegemutter war. 

Die Pflegemutter starrte die Klein: 
kopfschüttelnd an. „Wie siehst di 
denn aus..." 

„Weißt du...“, begann Norma Jeaı 
aufgeregt, „was der — der Mister 
was der mit mir... 

In diesem Augenblick lachte die 
Pllegemutter laut und fast höhnisch 
auf, Ob es ihr nun klar war oder nicht, 
was der „ehrenwerte Mister” mit dei 
Kleinen gemacht hatte — eines waı 
ihr zumindest klar: bloß keinen Skan 
dal im Haus, bloß keinen Skandal... 

Sie schlug einfach zu. Sie schlug 
quer über Norma Jeans Mund, „Dei 
Mister”, rief sie dem entsetzten Kind 
zornig zu, „der Mister ist ein anstän 
diger Mensch, damit du es nur weißt, 
verstanden?" 

Von dieser schrecklichen Sekunde 
an stotlerte das kleine Mädchen, «das 
einmal das Idol der Massen werden 
sollte. Sie stotterte noch viele Jahre. 
Sie stotterte immer dann, wenn sie 
aufgeregt war, enisetzt, enttäuscht. 


Bitie umblältern 
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leben mit LURAN 





— LURAN 


Kinder verdienen unsere ganze Aufmerksamkeit. 


Doch ihr lebendiges Hin und Her sollte durch keine 
unnötigen Verbote gehemmt werden. Wie schön 
wenn sie sich frei bewegen dürfen — auch in der 
Küche. Geschirr aus Luran sorgt dafür, daß nichts 
passiert. Es ist widerstandsfähig und gibt daher 
Sicherheit. Und später, wenn unsere Kinder groß 
geworden sind, paßt es als vollwertiges Geschirr 


LURAN — auch auf den gut gedeckten Tisch. Geschirr aus 
das modernste Produkt Luran hat eine spiegelglatte Oberfläche und läßt 
der BASF sich kochend heiß urd lautlos spülen. 
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Und sie würde noch oft in ihrem 
Leben enttäuscht sein. 


* 


Ben Craft, der Mann, der dem Wer- 
bechef der RKO-Filmgesellschaft auf 
der Jagd nach „neuen Gesichtern“ be- 
hilflich war, fuhr im ersten Gang lang- 
sam über den Sunset-Strip. 

Er hielt seine Augen geöffnet. Und 
seine Augen streiften nicht nur die 
Wagen vor sich, seinen Rückspiegel 
und die Verkehrsampeln. Sondern sie 
streiften auch die Frauen und Mäd- 
chen, die an diesem Sommerabend bei- 
derseits des großen Boulevards bum- 
melten oder eilig vorüberhasteten. 
Seine Augen blickten in die Gesichter 
dieser Frauen und Mädchen, sie beta- 
steten die Beine, sie glitten über die 
Körper der Frauen. 

Ben Craft fuhr den Sunset-Strip drei- 
mal hinauf und hinunter, dann hielt 
er vor „Wills Eissalon“ und drehte 
seufzend den Zündschlüssel um. Eı 
stieg aus, warf die Wagentür hinter 
sich zu und betrat den Vorgarten deı 
großen Eisdiele. Gleich am ersten 
Tisch fand er Mark, einen jungen Fo 
tografen. 

Mark bestellte einen zweiten Eis- 
kaffee. „Na?“ fragte er gedehnt. „Was 
gefunden, Ben?“ 

Ben lehnte sich zurück, steckte sich 
eine Zigarette in den Mund und ließ 
sich von Mark Feuer geben. „Nein“, 
antwortete er schließlich. „Ich habe in 
die Gesichter von zweihundert Ein- 
tagsfliegen gesehen. Aber keine von 
ihnen war eine Bienenkönigin.“ 

Der Fotograf lachte. „Die alte Gene 
ration hat nichts mehr zu bieten“, sag- 
te er. „Und die neue Generation isl 
noch nicht soweit." 

„Ich hab’ so genug von den Judy 
Garlands und Lana Turners", sagte 
Ben Craft. 

„Man müßte was Neues erfinden.“ 
Mark nippte nachdenklich an seinem 
Eiskaffee. „Einfach was Neues erfin- 
den. Und nach dieser neuen Erfindung 
dann ein Mädchen machen, verstehst 
du?" 

„Quatsch“, sagte Ben Craft. Auf sei- 
ner Stirn bildeten sich scharfe Falten. 
„Es muß doch was geben, was schon 
von sich aus existiert, Irgend was Neu- 
es. Es muß doch..." 

„Wie soll sie denn aussehen, die tol- 
le Neue?“ fragte der Fotograf spöl 
tisch. „Hast du 'ne besondere Idee?” 

Ben Craft schob seinen Eiskaffe: 
weit zurück. Er winkte der hübschen, 
jungen Serviererin. „Einen Bacardi" 
rief er halblaut. Dann drehte er sich 
wieder zu Mark um. „Das ist es ja 
eben“, erklärte er ärgerlich. „Ich weib 
auch nicht, was wir brauchen. Ich weil 
nur: Wir brauchen was Neues, ver- 
stehst du? Irgendein Gesicht, einen 
Körper, eine Ausstrahlung, die die 
Leute aus ihren Kinosesseln reißt! Ei- 
was, das explodiert, begreifst du das?’ 

Mark, der junge Fotograf der RKÖ- 
Film, sah seinen Kollegen skeptisch 
an. „Schon“, murmelte er nachdenk 
lich. „Aber...“ 

„Ein Mädchen, das unsere einschla- 
fenden Kinos einfach explodieren 
läßt“, wiederholte Ben Craft eigensin- 
nig. Er verbiß sich in diese Idee. „Eine 
Bombe brauchen wir”, fuhr er grim- 
mig fort. „Ja, wir brauchen eine Bom 
Be... 

„Eine Bombe ....”, wiederholte Mark 
stirnrunzelnd. Er sah sich nach deı 
Kellnerin um. „Auch einen Bacar- 
di...“, sagte er fast verzweifelt 


* 


Die „Bombe“, die eines Tages die 
einschlafenden Kinos der Filmstadi 
Hollywood explodieren lassen würde, 
stand an diesem Abend vor dem 
schmalen Fenster des kleinen Schlai- 
raumes des Städtischen Waisenhauses 
von Los Angeles und preßte ihre Nase 
gegen die Fensterscheibe. 

Über den Däcern der Filmstad! 
zuckten, leuchteten, jagten sich die 
bunten, fliammenden, schreienden 


Leuchtreklamen. Zigaretten, Damen- 
moden, Alkohol. Filmreklamen, die 
Namen der großen Bars der Stadt, be- 
rühmte Versicherungen. 

Aber das alles sah das junge Mäd- 
chen am Fenster des Waisenhauses 
nicht. Sie sah nur eines. Sie sah nur 
die drei feuerroten überdimensionalen 
Buchstaben, die immer wieder am tief- 
blauen Abendhimmel direkt über den 
Dächern des Waisenhauses aufzuckten. 

RRO..: 

RKO — das hieß Film. RKO — das 
hieß Geld und Ruhm. RKO — das be- 
deutete eine Lebensaufgabe, für die es 
sich lohnte, aus dem Waisenhaus her- 
auszukummen. 

Es war nicht die erste Nacht, in der 
Norma Jean Baker am Fenster des 
winzigen Schlafraumes stand, den sie 
mit zwölf anderen Waisenkindern 
teilte. Es war nicht das erstemal, daß 
sie heimlich aufstand, wenn die ande- 
ren Mädchen eingeschlafen waren. Es 
war nicht der erste lange, aufregende 
Traum, den sie hellwach und bewußt 
und mit offenen Augen träumte, wäh- 
rend die anderen heimatlosen Wesen 
sich ihren zufälligen Träumen überlie- 
Ben. 

»Ich muß hier 'raus«, dachte sie in 
diesen RKO-Nächten, in denen sie im 
Traum ihren Namen über den Sunset- 
Strip zucken sah, ihr Lächeln auf riesi- 
gen Filmplakaten, die hellen Entzük- 
kensschreie ihrer Zuschauer in den 
überfüllten Kinos hörte. »Ich muß ein- 
fach 'raus aus dem Dreck. Ich muß 
aus allem hier 'raus...« 

Aber es dauerte zwei ganze Jahre, 
bis eines Tages Grace Goddard, Nor- 
ma Jeans gesetzlicher Vormund, im 
Wartezimmer des Waisenhauses saß 
und darauf wartete, das dreizehnjäh- 
rige Mädchen mit sich zu nehmen. 
Zwei ganze lange, ewige Jahre, bis 
Norma Jean etwas erlebte, was sie nie 
zuvor in ihrem häßlichen Kinderleben 
erlebt hatte. Zwei Jahre, bis sie zum 
ersten Male einen Fingernagel voll 
von jener Macht spürte, die sie eines 
Tages mit jeder Faser ihres Körpers 
ausströmen würde. 

Die gute, alte Tante Grace Goddard 
sprang nämlich aus ihrem geblümten 
Sessel, als Norma Jean das Zimmer 
betrat. Sie riß ihre flinken Äuglein 
weit auf, weiter aber noch ihren 
schnellzüngigen Mund. „Himmel, Nor- 
ma”, stöhnte sie. „Du siehst ja aus 
wie 17! Du siehst ja aus wie...” Sie 
schnappte mühsam nach Luft. „Mein 
Gott, was werden wir für einen Ärger 
mit dir kriegen...“ 

* 


Der Ärger mit Norma Jean, den die 
gute Tante Grace meinte, begann an 
jenem schwülen Mittag, an dem die 
Dreizehnjährige, die aussah wie eine 
Siebzehnjährige, fröhlich pfeifend nach 
Hause kam und sich in der kleinen 
Küche der Goddards stolz dreimal um 
sich selbst drehte. 





Sie trug einen engen schwarzen 
Wollrock, einen knalligen weißen Pull- 
over, der mindestens zwei Nummern 
zu klein war, hohe Stöckelschuhe und 

ihr erstes Rouge auf ihren vollen 
Lippen. 

Tante Grace fiel der Kochlöffel in 
den Suppentopf. Sie sank auf einen 
Küchenstuhl. „Um Himmels willen... .*, 
flüsterte sie entsetzt. 

Norma Jean lachte nur. „Den Pulli 
hat mir eine Schulfreundin geschenkt, 
Tante Grace“, erklärte sie, „Er ist ihr 
zu klein...“ 

„Dir auch, Norma”, schnappte Tante 
Grace schnell dazwischen. „Sofort 
ziehst du diesen unverschämten Pull- 
over wieder aus, sofort..." 

„Sofort nicht, Tante Grace”, sagte 
Norma mit schmeichelnder Stimme 
und einem hinreißenden Lächeln. 
„Erst morgen zieh’ ich ihn aus. Heute 
brauche ich ihn noch...“ Ihre Stimme 
sank zu einem geheimnisvollen Flü- 
stern herab. 

Die Tante faßte sich ans Herz. „Wo- 
zu brauchst du wohl heute abend die- 
sen furchtbaren Pullover?“ 

„Ich habe heute abend mein erstes 


Rendezvous“, verkündete Norma 
stolz. 

„Himmel — und mit wem?“ ‘Die 
Stimme der armen Tante überschlug 
sich fast. 


Norma hob ihre Schultern. „Mit ir- 
gendeinem”, sagte sie geringschätzig. 
„Er pfiff mir auf dem Schulweg nach. 
Und er ist der Freund einer meine: 
Freundinnen.“ Sie lachte, und sie 
drehte sich um sich selbst, und dann 
ging sie einmal langsam durch die 
kleine Küche und schaukelte dabei mii 
ihren Hüften. 

Tante Grace fiel fast in Ohnmacht. 

„Endlich bin ich stärker als die an- 
deren”, sagte Norma Jean. 


* 


„Und das sind die Füße von Clark 
Gable“, sagte der Mann mit der grau- 
en Schirmmütze, 

Er ging durch den weiten Innenhof 
von Graumans Chinesischem Theater 
auf dem Sunset-Boulevard, und ihm 
folgte eine neugierige Menge. Jeden 
Mittag zwischen zwölf und zwei konn- 
te das Publikum den berühmten Hof 
besichtigen, in dessen Zementboden 
seit den ersten Tagen Hollywoods die 
Hand und Fußabdrücke der berühm- 
ten Leinwandstars eingelassen wur- 
den. Wer hier einen Fußtritt hinter- 
ließ, der war gemacht. Wer hier seine 
Hand in den Stein legte, der hatte es 
geschafft. ; 

„Einfach toll, wenn man denkt, daß 
die Garland hier gestanden hat...“ 

„... und Errol Flynn...” 

„Sensationell!” 

Die Menge der Zuschauer bestand 
aus Frauen jeden Alters.und aus Ju- 
gendlichen beiderlei Geschlechts. Ein 
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Ein Kind wie Millionen 
andere: Norma Jean Ba- 
ker, für die man später 
den Namen Marilyn Mon- 
roe erfand, im Alter von 
fünf Jahren. Das Schick- 
sal sprang mit dem klei- 
nen blonden Mädchen 
hart um. Vater und Mut- 
ter starben. Norma 
wuchs in Waisenhäusern 
und bei Pflegeeltern auf. 


Ein Mädchen wie tau- 
send andere: Norma 
Jean mit 17 Jahren. 
Schon hatte sie eine bit- 


tere Erfahrung hinter 


sich. Kurz bevor dieses 
Bild, eines ihrer ersten 
Pin-up-Fotos, aufgenom- 
men wurde, war Norma 
Jean von ihrem ersten 
Gatten, James Dough- 
erty, geschieden worden. 


Ein Star wie nur wenige: 
Marilyn während einer 
Drehpause des letzten 
Film, der mit ihr zu Ende 
gedreht wurde — „Nicht 
gesellschaftsfähig“. Auch 
Clark Gable (rechts im 
Bild) spielte darin seine 
letzte Rolle. Kurze Zeit 
später starb er. Hinten, 
mit Brille: der letzte Mon- 
roe-Gatte, Arthur Miller. 


ur 


) 
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Der Roman einer 
gefährlichen Liebe in Wien 
Von Thomas Fleming 


Der deutsche Journalist Martin 
Leonhardt kommt in Wien seltsamen 
Dingen aui die Spur. Warum ist Steian 
von Obenberg ermordet worden? Wel- 
che Macht hat Sandor Florin über die 
junge Ungarin Ilona Bardossy, die 
Martin liebt? Ilona schweigt. Martin 
versucht, bei dem Geschäftsmann Heu- 
berger Näheres über Florin zu erfah- 
ren, doch der bedroht ihn mit einer 
Pistole. Ilona ist, von Florin gezwun- 
gen, nach Budapest gereist. Vera No- 
vak, die Freundin Obenbergs, ver- 
schwindet aus einem Hotel. Stefans 
Verwalter Geisdorier erregt Martins 
Verdacht. — Am Abend dieses Tages 
sieht Martin in Ilonas Wohnung 
Licht. Er geht hinauf. 


I: Türschloß knackte es, als Martin 
Leonhardt den Schlüssel drehte. Er 
hielt einen Augenblick im Drehen 
inne und lauschte. Sein Mund stand 
offen, und er hörte seine eigenen 
Atemzüge. Er wartete, aber er ver- 
nahm keine Schritte. Wer auch immer 
in der Wohnung war — er schien 
das Geräusch an der Tür nicht gehört 
zu haben. 


Martin drückte sein Ohr an die Tür- 
füllung, starr vor Spannung. Die Si- 
tuation erinnerte ihn an eine Szene 
eines Kriminalfilms, den er gesehen 
hatte, und mit einemmal kam er sich 
ein wenig lächerlich vor. 

Doch dies hier war Wirklichkeit. 
Eine Welle der Erregung überflutete 
seinen Körper. 

Langsam schloß er ganz auf und 
drückte gegen die Tür. Er schlüpfte 
durch den Spalt, den Schlüssel ließ er 
stecken. 

Aus dem Wohnzimmer hörte er eine 
gedämpfte Stimme. Er konnte nicht 
unterscheiden, ob sie einem Mann 
oder einer Frau gehörte. 

War der Eindringling nicht allein? 

Martin schoß die Frage durch den 
Kopf, was er tun sollte, wenn er sich 
einer Übermacht gegenüber sah. Wenn 
der oder die anderen bewaffnet wa- 
ren... 

Er wußte nicht, was es war, aber 
etwas trieb ihn vorwärts, trotz seiner 
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Angst. Mit weit ausholenden Schritten, 
langsam, im Zeitlupentempo näherte 
er sich dem Wohnzimmer. Er fühlte 


den weichen Läufer unter seinen 
Füßen. 
Der Schlüssel des Wohnzimmers 


steckte von außen. Das war seine 
Chance. Er würde die Tür nur so weit 
öffnen, daß er den Raum überblicken 
konnte. Notfalls würde er sie schnell 
wieder zuziehen und verschließen, und 
der Einbrecher saß in der Falle. 


Der Gedanke ermutigte ihn, das Ge- 
fühl der Beklemmung wich von sei- 
ner Brust. Leise, doch rasch drückte 
er die Klinke nieder, jeden Augen- 
blick gewärtig, daß man ihn entdeckte. 


Er spürte den Widerstand der Klin- 
ke, schob die Tür auf, sie knarrte. 

Jemand schrie auf. 

Es war eine weibliche Stimme. 

Schnell stieß er die Tür weit auf. 

„Ilona!“ 

Er stürzte ins Zimmer. 

Ilona hatte mit der Hand nach ih- 
rem Herzen gegriffen und die Augen 
geschlossen. Sie atmete schwer. 


Er riß sie in seine Arme, bedeckte 
ihr Gesicht mit Küssen, ihre Knie 
wankten, und er mußte sie stützen. 


„Mein Gott, hast du mich er- 
schreckt...”, flüsterte sie. 


Er preßte sie an sich, als ob er sie 
nie mehr loslassen wollte. 


„Ilona“, stammelte er, „Ilona...“ 


„Oh, Martin...“ Ihre Lippen beb- 
ten. Ihr Gesicht war weiß, dann durch- 
brach ein Lächeln die Starre. Sie 
schmiegte sich an ihn und ließ ihren 
Tränen freien Lauf. 


Mit zitternden Fingern strich Mar- 
tin ihr übers Haar. Ihn überrieselte 
ein Gefühl, daß er nie zuvor empfun- 
den hatte. Die weichende Angst, das 
Glück, Ilona wiederzuhaben, das Be- 
wußtsein der Gefahr, die noch nicht 
gebannt war, die Wärme des Körpers 
in seinen Armen, der Duft, der von 
Ilonas Haar aufstieg — alles mischte 
sich in einem Augenblick der Freude 
und der Furcht. 


Langsam begann Martin wieder klar 
zu denken. Ilona beruhigte sich. Er 
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Der Geiger beugte sich zu Ilona. 
Dann stimmte er mit dem Akkordeonspieler 
dieselbe Melodie an wie an jenem Abend: 
„Ich weiß ein kleines Wegerl im Helenental ....“ 
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Waagrecht: 1. arabisches Volk, 
5. Musterstück, Prüfung, 10. Dra- 
menfigur bei Shakespeare, 11. Lite- 
raturwerk, 12. Weinernte, 13. Tages- 
zeit, 14. Hirschtier, 15. Scheunen- 
diele, 16. Mädchenname, 18. Ferien, 
23. chemisches Element, 27. franzö- 
sisches Departement, 28. Erdteil, 
29. Germane, 30. Fremdwort für 
Art, Gattung, 31. Fluß durch Mün- 
chen, 32. Himmelsbote, 33. Bauern- 
hütte. — Senkrecht: 1. größter Ne- 
benfluß der Weser, 2. Innenleben, 
Gemüt, 3. Grünfläche, 4. Kampf- 
bahn im Stadion, 5. Wiener Ver- 
gnügungspark, 6. Amtstracht, 7. be- 
deutungsvolles Vorzeichen, 8. Kir- 
chenstrafe, 9. Abschluß, 17. Unter- 
führung, 19. folgerichtiges Denken, 
20. Kurort in der Schweiz, 21. Wort 





SILBENRÄATSEL 
a— al — be — bel — buh — 
cdho — du —e — e— el — fer 
— ga — ga — ge — ger — i — 
il — koh — le — ma — mail 
me — meu — na — na — na 


— ne — ne — nei — pilz — re — 
re — rei — rie — sal — se — sel 
si — si — so — stein — ta — te 
te ter tis to u— win. 
Die ersten und dritten Buchstaben 
nachfolgender 20 Wörter, von oben 
nach unten gelesen, ergeben einen 
Sinnspruch (ch = ein Buchstabe). 
1. Aufstand, 2. Kampfstätte, 3. 
deutscher Fluß, 4. Waldfruct, 5. 
Alarmgerät, 6. Marderart, 7. An- 
gehöriger eines indogermanischen 
Stammes, 8. Gestade, 9. Rest, 10. 
Eßgerät, 11. Göttin der ewigen Ju- 
gend, 12. Komposition, 13. altrömi- 





‚. sches Gewand, 14. Hanffaser, 15. 


Zählautomat, 16. Männername, 17. 
gefärbter Glasfluß, 18. Titan, 19. 
Rezeptesammlung, 20. Lasttier. 


SCHUÜTTELRATSEL 


Die Wörter: 1. Keil, 2. lose, 3. 
Golem, 4. rauben, 5. Sem, 6. Hei- 
ner, 7. Rage sind derart durchein- 
anderzuschütteln, daß sie jeweils 
eine deutsche Stadt ergeben. Die 
Anfangsbuchstaben der gefundenen 
Wörter ergeben eine weitere deut- 
sche Stadt. 


GITTERRATSEL 


für Verbrechen, 22. Sträucherfrucht, 
23. Fremdwort für Wut, 24. nordi- 
sches Göttergeschlecht, 25. Sache, 
Gegenstand, 26. nordische Münze. 


ERGANZUNGSRÄTSEL 


An nachstehende Wortfragmente 
sind jeweils ein neuer Anfangs- 
und Endbuchstabe anzufügen. Bei 
richtiger Lösung ergeben die so 
gefundenen Buchstaben, hinterein- 
ander gelesen, eine Spruchweisheit. 


Weaagrecht: 1. Raumlehre, 2. Kraft- 


assa — imbau — niku — ormon fahrzeug. — Senkrecht: 1. Stadt in 
— ebere — amo — rdbebe — Südtirol, 2. italienischer Geigen- 
dio — elon — evolt — llustratio bauer, 3. Seidenart, 4. italienischer 


— lektr itra aterlo esulta. Fluß. 





AUSTAUSCHRAÄTSEL 


Bei den zu suchenden Wörtern der links angegebenen Bedeutung 
streiche man den ersten Buchstaben, setze an seine Stelle einen anderen 
und bilde so die Begriffe der rechts stehenden Bedeutung. Die Anfangs- 
buchstaben der links und rechts richtig gefundenen Wörter ergeben dann 
zwei exotische Vögel. 


1. staatliche Verkehrsanstalt . = Nahrung 

2. persönliches Fürwort . = Saatkrähe 

3. römischer Hausgott = Wappenvogel 

4. griechischer Buchstabe = Rechnung 

5. Lastenheber ß = Kaiserreich in Vorderasien 

6. Speisefisch = Abkürzung für Kilogrammkalorie 
7. Geruchsorgan = jagdbares Nagetier 


Rätsellösungen aus Nummer 34: 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagredt: 1. Etat, 5. Akne, 9. Karre, 10. Aas, 11. Erie, 12. Eibe, 
13. Laen, 14. Siel, 15. Not, 16. Elle, 19. Laie, 23. Lein, 24. Asti, 25. Ade, 26. Unter, 27. 
Narr, 28. Dame. Senkrect: 1. Ekel, 2. Tara. 3. Arie, 4. trennen, 6. Kali, 7. Nabe, 8. Esel, 
12. Estland, 16. Elan, 17. Leda, 18. Lier, 20. Asta, 21. item, 22. Eire. — WiE HEISST DAS 
SPRICHWORT?: 1, Wotan, 2. Erzgebirge, 3. Ritual, 4. Abwertung, 5. Neidenburg, 6. Dort- 
mund, 7. Elfe, 8. Ratte, 9. Sisalhanf, 10. Orchidee, 11. Neapel, 12. Natter, 13. Euter, 14. 
Stephansdom, 15. Ignoranz = Wer an der Sonne sitzt, wirft Schatten (japanisches Sprich- 


wort). — AUS FREMDEN LÄNDERN: Brahma, Berber, Urundi, Zamora, Hebron, Grande, 
Prater = Arianer. — GITTERRÄTSEL: Waagrect: 1. Glühbirne, 2. Kennkarte. Senkrecht: 
1. Allee, 2, China, 3. Pirat, 4. Anita. — SECHSBUCHSTABENRÄTSEL: 1. Modell, 2. 


Wurzel, 3. Stigma, 4. Freude, 5. Manege, 6. Verbot, 7. Sparta, 8. Ironie = Der Zigeuner- 
baron. — RIESENKREUZWORTRÄTSEL: Waagredt: 1. Vampir, 6. Belgien, 10. Boa, 13. 
Diadem, 16. Anarchie, 18. Ern, 20. Irbis, 22. Ade, 23. Dona, 24. Odium, 25. Datum, 27. 
Lloyd, 29. Quiz, 32. Klausur, 35. Emden, 36. Uhu, 38. Zriny, 39. Roland, 42. Aramäer, 43. 
Zaum, 45. drall, 46. Smaragd, 47. Odeur, 48. Laren, 49, Gag, 51. Klips, 52. breit, 53. Lee, 
54. Ase, 55. Steno, 56. Ida, 57. Odilia, 60. Se, 61. Tetanus, 63. Lift, 65. Perien, 67. Etüden, 
69. Uri, 70. Test, 73, Atheismus, 77. Rybnik, 78. Pore, 80. Maas, 82. Elite, 84. As, 56. 
Traktat, 88° Typ, 90. Romeo, 91. Eta, 92. Elster, 93. Ikarus, 96. recitando, 100. Phrase 
101. Naht, 103. Zoo, 104. Gage, 106. Bier, 108. Oslo, 110. Mammut, 111. Opa, 112. Sau, 
113. Inn, 115. Ligurien, 118. Knie, 119. Iris, 120. Dezem, 122. Boe, 124. Lea, 125. Diaspora, 
126. Tingeltangel, 129, Gig, 131. Ne, 133. Spitzel, 135. Latium, 137. Alimentation, 143. 
Akkordeon, 149. Takt, 152. Gei, 153. Turner, 156. Brillant, 158. irr, 160. Arosa, 163. Gera- 
nien, 165. Emma, 167. Erinnye, 169. stop, 170. Dramaturgie, 173. Rain, 175. Mustang, 178. 
Knopf, 179. Aluminium, 180. Falle, 181. Ametrie, 182. Fee, 183. Ion, 184. Ente, 185. Raeson, 
186. Leu, 187. Isar, 188. Enns, 189. Emmental. — Senkredt: 1. Vaduz, 2. Anorak, 3. Man, 
4. Prämie, 5. Rhodos, 6. Bein, 7. Lemure, 8. Indult, 9. Netz, 11. Ob, 12, IRO, 13. Dido, 
14. Dänen, 15. Met, 17. Idee, 19. Nurse, 20. il, 21. Byrd, 26. Mime, 27. Lyra, 28. Made, 
29. Qualität, 30. Irade, 31. Zarathustra, 32. Kanon, 33. Aegis, 34. Ural, 37. Hai, 40, Lot, 
41. Duo, 44. Ulster, 50. Gilet, 58. Duvetine, 59. Air, 62. Amethyst, 64. Flut, 66. Niobe, 68. 
tea, 71. Imkerei, 72. Aspik. 74. si, 75. Kreatur, 76. Amateur, 79. Otter, 81. Asyl, 83. 
Laokoon, 85. Freitag, 87. Tasse, 89. Psychologie, 94. Ar, 95. Onegasee, 97. Epos, 98. Asam, 
99. Chitin, 102, Abu, 103. Zoelibat, 105. Emanzipation, 107. Renegat, 109. Opus, 114. Nife, 
116. Ironie, 117. Idealismus, 121. Ebonit, 123. Lied, 124. Laegel, 127. Nuntiatur, 128. Lilie, 
130. Alge, 132. Ei, 134. Zar, 136. Utopie, 138. Mogul, 139. Norge, 140. Aeneas, 141, Iberer, 
142. Ornat, 142. Alm, 144. Kamm, 145. Knauf, 146. Diva, 147. er, 148. Oregon, 149. Tunnel, 
150. Krvpta, 151. Tiefe, 154. Radio, 155. Edam, 157. Lenin, 159. Pik, 161. Roma, 162. Saite, 
164, Erle, 166. Atem, 168. non, !71. Run, 172. Tau, 174. Ire, 176. See, 177. nie, 179. Au. 
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Fortsetzung von Seite 18 


löste sich von ihr und führte sie am 
Arm zur Couch. 

„Ich wollte gerade versuchen, dich 
anzurufen“, sagte sie leise. „Aber der 
Hotelportier sagte mir, du seist schon 
lange weg und hättest dich noch nicht 
wieder gemeldet.“ 

„Ich kam unten vorbei und sah 
Licht, und da dachte ich... Aber das 
ist ja jetzt unwichtig”, unterbrach sich 
Martin. 

Forschend sah er sie an. „Wo warst 
du, Ilona? Was ist passiert?” 

Ehe sie antworten konnte, sprach er 
weiter. Von seiner Angst um sie. Wie 
er sie gesucht, ihre Wohnung durch- 
wühlt gefunden hatte... 

Ilona griff nach seiner Hand und 
hielt sie fest. „Ich war in Budapest...” 

„Aber du hast mir doch gar nichts 
davon...“ 

„Ja, warte nur”, fuhr sie schnell fort. 
Sie erzählte. Schweigend hörte Martin 
zu. Hin und wieder öffnete er den 


Mund, als ob er etwas sagen wollte, 


aber er unterbrach sie nicht. 

„Diese Schweine!“ brach es aus ihm 
hervor, als Ilona verstummte und mit 
ernstem Gesicht vor sich hinblickte. 
„Diese verdammten Schweine!” Er 
hatte die Fäuste geballt, ohne es zu 
merken. 

„Du weißt noch nicht alles”, sagte 
er. „Vera Novak — sie ist auch ganz 
plötzlich verschwunden.“ 

Während er weitersprach, bedeckte 
Ilona ihr Gesicht mit beiden Händen. 
„Martin“, ihre Stimme klang dumpf, 
„wie soll das alles noch enden...“ 

„Ich weiß es nicht”, erwiderte er. 
„Aber wir dürfen nicht aufgeben, Ilo- 
na. Wir müssen alles tun, um diesen 
Kerlen das Handwerk zu legen, Florin 
an der Spitze...” 

Ilona rang die Hände. „Aber was 
sollen wir denn tun, Martin?" Sie sah 
ihn mit einem langen Blick an. Er 
wußte keine Antwort. „Ich mache mir 
Vorwürfe, Martin. Ich habe dich in all 
das hineingezogen. Nur meinet- 
wegen..." 

Er zog sie an sich. „Aber Ilona, so 
darfst du nicht denken...“ 

Plötzlich schien ihm die Spannung, 
unter der sie beide lebten, unerträg- 
lich. »Warum können wir nicht ein- 
fach glücklich sein wie andere Men- 
schen?« dachte er. Doch er wußte, daß 
diese Frage sinnlos, daß es zwecklos 
war, mit dem Schicksal zu hadern. 


Er stand auf. „Wir müssen diese 
Dinge einmal vergessen", sagte er. 
„Und wenn es bloß für eine Stunde ist. 
Wir machen uns sonst noch verrückt!“ 
Ilona nickte. Besorgt sprach er weiter: 
„Komm, laß uns irgendwohin fahren. 
Du mußt doch Hunger haben nach die- 
sem Tag...“ 

Ilona lächelte matt. Willig stand sie 
auf und folgte ihm. 


Ziellos steuerte Martin seinen Wa- 
gen in Richtung Innenstadt. Wenn er 
an einer Ampel halten mußte, wandte 
er sich zu Ilona und umfaßte sie mii 
seinem Blick. Es machte ihn alücklich, 
sie neben sich zu wissen. Glücklich 
und verzweifelt zugleich. 

Er hatte sich vorgenommen, seine 
trüben Gedanken zu verdrängen, we- 
niastens für diesen Abend. Aber es 
gelang ihm nicht ganz. 

Behutsam legte Ilona ihre Hand auf 
seinen Arm. „Fahren wir doch zur 
Bosna”, brach sie das Schweigen. 

Martin nickte und bog rechts von der 
Kärntnerstraße ab. Er wußte, was Ilo- 
na mit ihrem Vorschlag saqen wollte. 
Als sie zum erstenmal in diesem Lo- 
kal gewesen waren, hatten sie ihr 
Glück als ungetrübt empfunden, ob- 
wohl sich schon die dunklen Wolken 
über ihnen zusammenzogen. Wie lan- 
ge war das her? Ein paar Tage nur. 
Wieviel hatte sich seitdem verändert. 


Dennoch empfand er ein Gefühl der 
Freude darüber, daß sie gemeinsame 
Erinnerungen hatten an Stunden, in 
denen es für sie beide nur den ande- 
ren gegeben hatte, Minuten, in denen 
sie allem entrückt gewesen waren 
was sie bedrückte und quälte. 

Der Geschäftsführer empfing sie mit 
einem strahlenden Lächeln und führte 
sie an denselben Tisch, an dem sie 
ein paar Abende zuvor gesessen hat- 
ten. Ohne Ilona zu fragen, bestellte 
Martin dieselben Gerichte und Ge- 
träinke wie damals, und in ihren 
feucht schimmernden Augen las er ihr 
Einverständnis. Sie hatte begriffen, daß 
er Augenblicke, die für sie beide vol- 
ler Glück gewesen waren, wieder- 
holen wollte. Es war nur eine Flucht 
in’eine Illusion — sie wußten es. Aber 
ihre Liebe war jenseits aller Illusionen 
und aller Wirklichkeit. 

Die beiden Musiker traten an den 
Tisch und erkundigten sich nach Ilo- 
nas und Martins Wünschen. „Wir über- 
lassen es Ihnen", sagte Martin lächelnd. 

Der Geiger tuschelte eine Sekunde 
mit dem Akkordeonspieler, dann 
stimmten sie dieselbe Melodie an wie 
an jenem Abend. „Ich weiß ein klei- 
nes Wegerl im Helenental...“ 

Der Geiger beugte sich tief zu Ilona, 
sie lächelte ihn an, und er spürte, daß 
sie sich freute. 

„Vielleicht dürfte ich das alles gar 
nicht”, sagte Ilona leise, als die Mu- 
siker weitergegangen waren. „Hier 
sitzen und glücklich sein, trotz al- 
lem...“ Sie dachte an ihre Mutter, und 
plötzlich breitete sich ein tiefer Ernst 
über ihr Gesicht. 

Martins Blick verdüsterte sich. Die 
Wirklichkeit war zurückgekehrt. 

Als sie zu Ilonas Wohnung zurück- 
fuhren, schwiegen sie. Es war das 
dumpfe Schweigen, das aus der Rat- 
losigkeit erwächst. Jeder ahnte, was 
der andere dachte. 

„Vielleicht finden wir morgen eine 
Spur“, sagte Martin plötzlich laut. Es 
klang nicht überzeugend. Und Ilona 
gab keine Antwort. 


* 


Der Weg, auf dem sie standen, waı 
so schmal, daß er nur einem Men- 
schen Raum ließ, ein enger Pfad im 
Erdreich zwischen den Gräbern, ge- 
härtet von den schweren Schritten der 
Trauernden. Langsam schob sich die 
Reihe vorwärts. Einer nach dem ande- 
ren traten sie an Stefans Grab, ver- 
harrten stumm und nahmen Abschied. 
Martin ging hinter Ilona. 


Er konnte nicht sehen, wohin sie 
blickte. 


Plötzlich neigte sie sich nach rechts 
und duckte sich ein wenig, als ob sie 
sich hinter dem Rücken ihres Vorder- 
manns verbergen wollte. Sie legte den 
Oberkörper zurück, und Martin beugte 
sich vor. Ohne daß sie sich zu ihm 
umdrehte, wußte er, daß sie etwas sa- 


gen wollte. 
„Dort drüben an der Ecke, das ist 
der Mann...”, flüsterte Ilona. 


„Wo?" Martin spähte angestrengt 
an ihr vorbei. 


„Da vorn links, zwischen den Le- 
bensbäumen. Das ist der Mann, deı 
den Wagen fuhr...“ 

Unwillkürlih beugte sich Martin 
vor, seine Augen suchten. 

„Das ist doch...“ Er faßte Ilona am 
Arm. „Das ist Geisdorfer”, stieß er 
hervor, ohne die Lippen zu bewegen, 
„Stefans Verwalter.“ 

Der andere sah Martins Bewegung, 
Martin erkannte, daß sich seine Au- 
gen einen Moment weiteten, als er 
Ilona erblickte. 

Dann trat Geisdorfer schnell zuı 
Seite, die grünen Büsche verdeckten 
ihn, nur die Bewegung eines Zweiges, 
den er gestreift hatte, zeigte noch an, 
daß an der Stelle jemand gewesen 
war. 

Der Mann hinter Martin tippte ihm 
mit der Hand auf die Schulter, und eı 
merkte, daß die Schlange sich wieder 
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einen Schritt voran _geschoben hatte. 
Schnell rückte er auf. Er war noch 
zwei Meter vom Grab entfernt. 

Wieder sah er hinüber zu dem Platz, 
an dem Geisdorfer gestanden hatte. 
»Wenn das hier doch bloß schneller 
ginge«, schoß es ihm durch den Kopf. 
Kaum daß er es gedacht hatte, stieg 
ein Gefühl der Scham in ihm auf. Aber 
die Nervosität, die ihn plötzlich über- 
fallen hatte, kribbelte in seinem Kör- 
per. Ungeduldig trat er von einem 
Bein auf das andere. Geisdorfer hatte 
Ilona erkannt, das stand fest. Und er 
war sofort verschwunden. Martin muß- 
te ihn verfolgen. Doch er stand in die- 
ser Reihe, konnte nicht an den ande- 
ren vorbei, konnte nicht entrinnen, war 
an seinen Platz gebannt durch die 
Ehrwürdigkeit dieser Zeremonie im 
Angesicht des Todes... 

Martin schob seine Hand unter Ilo- 
nas Ellbogen und stützte sie. Er sah, 
daß ihre Schultern zuckten. Doc er 
konnte nichts zu ihr sagen, sie waren 
schon zu nahe am Grab. 

»Was wird Geisdorfer jetzt ma- 
chen«, dachte er, während Ilona vor 
dem Grab stand. »Würde er versu- 
chen, aus Wien zu fliehen? Oder wür- 
de er abwarten und alles abstreiten, 
wenn er zur Rede gestellt wurde®« 

Ilona trat zur Seite. Martin stellte 
sich auf das Brett, mit dem der vor- 
dere Rand des Grabes abgestützt war. 
Er faltete die Hände und starrte hin- 
unter auf den schwarzbraunen Sarg. 
Vielleicht lag unter dem Deckel ein 
Ermordeter, und niemand wußte es, 
außer dem Mörder, und niemand 
ahnte es, außer ihm, Martin Leon- 
hardt... - 

Er blickte auf, der Totengräber 
drückte ihm eine kleine Schaufel mit 
Erde in die Hand. Langsam ließ Mar- 
tin sie hinabrieseln. Das Geräusch, als 
die körnigen Erdkrumen auf den Sarg 
fielen, mischte sich mit dem Füße- 
scharren hinter ihm. 

Martin blieb noch einen Atemzug 
lang stehen, dann wandte er sich ab. 
Links, ein, zwei Meter vom Grab. ent- 
fernt, stand die alte Baronin. Der 
schwarze Schleier zerlegte ihr Gesicht 
in gerasterte Blässe, und Martin senk- 
te den Kopf. Er sah sie nicht an, als er 
ihr wortlos die Hand drückte. Ilona 
wartete dort, wo der schmale Pfad in 
den Hauptweg mündete. 

„Komm“, sagte Martin mit unter- 
drückter Stimme. Er blickte noch ein- 
mal zurück zu der Gruppe an Stefans 
Grab und faßte Ilona an der Hand. Als 
sie die Büsche zwischen sich und der 
Trauergemeinde hatten, begannen sie 
zu laufen. 

Sie überholten andere, die an Ste- 
fans Beerdigung teilgenommen hat- 
ten, und merkten, daß sie verwundert 
angesehen wurden. Ilona verlangsam- 
te einen Moment den Schritt. 

Martin zog sie weiter. „Daran kön- 
nen wir uns. jetzt nicht stören.“ Eı 
wußte, daß sie Aufsehen erregten, 
aber es war ihm jetzt gleichgültig. 

Vor dem Friedhof rannte er um sei- 
nen Wagen herum, öffnete mit beben 
den Fingern, schwang sich auf den 
Fahrersitz, drückte den Griff der an- 
deren Tür hinunter, Ilona riß sie auf 
und glitt hinein. Noch während sie die 
Tür zuzog, startete Martin. Der Motor 
heulte auf. 

Die Reifen quietschten, als Martin 
auf den Weg zum Dorf einbog. Eı 
überlegte fieberhaft. 

Ilona saß stumm an seiner Seite. Sie 
fragte nicht. Sie wußte, ohne daß er es 
sagte, was er vorhatte. 

„Vor dem »Hirschen« setz ich dich 
ab“, sagte Martin. Ein Huhn flatterte 
im letzten Moment zur Seite. „Dort 
wartest du auf mich, bis ich zurück- 
komme.“ 

„Soll ich nicht doch lieber...“ 

„Nein“, unterbrach er sie, „es ist 
zu...“ Er verstummte jäh. 
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Zu gefährlich, hatte er sagen wollen 

Als er mit einem Ruck vor dem 
Gasthaus stoppte, sah sie ihn ernst an 
und legte ihre Hand auf seine Wange. 
„Paß auf dich auf, Martin.“ Ihre Stim- 
me klang erstickt. Sie stieg aus und 
schloß die Tür. Im Rückspiegel sah er, 
daß sie ihm nachblickte. 

Am Dorfausgang steigerte er das 
Tempo auf 120. Wenn Geisdorfer, wie 
er vermutete, flüchten wollte, kam es 
auf jede Sekunde an. 

Er überlegte, ob er den Wagen an 
der Straße stehen lassen und den Weg 
zu dem Schlößchen der Obenbergs zu 
Fuß gehen sollte. Aber er kurvte in 
die Schloßeinfahrt hinein. Sollte Geis- 
dorfer den Wagen ruhig kommen hö- 
ren. 

Als er in den Hof einfuhr, atmete eı 
schneller. Der schwarze Wagen, den 
Geisdorfer benutzte, stand vor dem 
Nebengebäude. 

Martin bremste scharf, stieg aus und 
lief zum Eingang. Er schaute vorsich- 
tig in den niedrigen, dämmrigen Flur. 
Niemand war zu sehen. Hinter der er- 
sten Tür hörte er Geschirr klappern 
Er riß sie auf. 

Xaver, der Diener, starrte ihn er- 
staunt an. 

„Wo ist Geisdorfer?“ stieß Martin 
hervor. „Ich muß ihn sprechen. Schneli 
— wo ist er?" 

Xavers Mund stand offen. Er wies 
mit dem Daumen nach oben. „Er ist 
vor ein paar Minuten gekommen“, 
sagte er langsam. „Er wird auf seinem 
Zimmer sein. Wenn Sie 'raufkommen, 
die erste Tür links.“ 

Martin ließ ihn stehen und flitzte 
die Treppe hinauf. Seine Schritte pol- 
terten auf den Holzstufen. 

Vor der Tür holte er tief Atem und 
drückte sie auf. 

Geisdorfer fuhr herum. Er stand 
über einen Koffer gebeugt und hielt 
eine Jacke in der Hand. Die Schrank- 
tür stand offen. 

„Was wollen Sie?“ schrie Geisdorfer 
Martin an. „Wie kommen Sie über- 
haupt hier herein?“ Er richtete sich 
auf, und seine Kieferknochen mahlten. 

Martin schloß die Tür und versperr- 
te sie, indem er sich mit dem Rücken 
dagegenlehnte. „Das spielt jetzt wohl 
keine Rolle“, sagte er betont. Er sah 
Geisdorfer scharf an und zwang sich 
zur Ruhe. „Wie ich sehe, wollen Sie 
verreisen...” 

„Ja“, sagte Geisdorfer rauh. Er warf 
die Jacke in den fast gefüllten Koffer. 
„Und was geht das Sie an? — Machen 
Sie, daß Sie hinauskommen.“ Er schoß 
Martin einen drohenden Blick zu. 

„Ich kenne den Grund für Ihre plötz- 
liche Reise“, sagte Martin unbeein- 
druckt. „Sie wissen schon, was ich 
meine.“ 

„Ich wüßte nicht“, sagte Geisdorfer 
scharf. Die roten Flecke auf seiner 
Rasierhaut liefen blau an. In seinen 
Augen glomm Wut. „Ich sage Ihnen 
noch einmal — lassen Sie mich in Ru- 
he. Sie haben hier nichts zu suchen!‘ 
Er kam auf Martin zu. 

Martin ballte die Fäuste und win- 
kelte die Arme an. 

„raus!“ brüllte Geisdorfer ihn an. 
„Das ist Hausfriedensbruch!“ 

„Und wie nennen Sie das, was Sie 
gemacht haben? Etwa eine freundliche 
Einladung _zu einer Spazierfahrt?” 
Martin wich nicht von der Tür. „Sie 
haben Fräulein Bardossy entführt. Sie 
waren einer von den beiden Männern, 
die sie ins Auto gezerrt haben. Sie hai 
Sie genau wiedererkannt. Was sagen 
Sie jetzt?“ 

Geisdorfer sah ihn mit tückischem 
Blick an. Er stieß die Luft durch die 
Nase aus. „Quatsch”, stieß er hervor 
„Sie muß mich mit jemand verwech- 
selt haben. Wovon reden Sie über- 
haupt?" 

„Sie wissen ganz genau, wovon ich 
rede.“ 

„Ach!“ Geisdorfer machte eine hef- 
tige, wegwerfende Bewegung mit der 
Hand und drehte sich um. Er bückte 
sich und ließ den Kofferdeckel zufallen. 

Martin trat von hinten an ihn heran 
und zog ihn an der Schulter herum. 
Geisdorfer wischte seine Hand weg 


Sein Kinn stand vor und sein Blick 
war düster. „Wenn Sie jetzt nicht so- 
fort abhauen...“ 

Martin kniff die Augen zusammen. 
Er rührte sich nicht von der Stelle. 
Geisdorfer spürte seine Entschlossen 
heit und vollendete seinen Satz nicht. 

„Hören Sie“, sagte Martin ruhiger. 
„Ich hätte die Polizei mitbringen kön- 
nen. Ich habe es nicht getan. Ich gebe 
Ihnen eine Chance...“ 

In Geisdorfers Augen blitzte es höh- 
nisch auf. „Ich möchte mal wissen, was 
mir die Polizei...“ 

„Lassen Sie mich ausreden, Geisdor- 
fer! Ich sagte, ich gebe Ihnen eine 
Chance. Wenn Sie mir alles erzählen, 
was Sie wissen — über Florin, über 
den Weg, auf dem er seine Schmuggel- 
geschäfte abwickelt, wo er wohnt und 
so weiter —, dann werde ich versu- 
chen, Sie 'rauszuhalten. Denn die Sa- 
che fliegt auf. Darauf können Sie sich 
verlassen.“ 

Schweigend hatte Geisdorfer Mar- 
tins letzten Worten zugehört. „Ich ha- 
be keine Ahnung, was Sie meinen“, 
beharrte er störrisch. „Das sind für 
mich alles böhmische Dörfer...“ 

„Keine ungarischen?“ sagte Martin. 

Geisdorfer zuckte kaum merklich zu- 
sammen. Aber er hatte sich in der Ge- 
walt. „Ironie können Sie sich sparen“, 
sagte er verächtlich. „Kommt bei mir 
nicht an.“ Er sah Martin herausfor- 
dernd an. 

Martin wechselte den Ton. Er sprach 
jetzt wieder schärfer. „Geisdorfer“, 
sagte er langsam. „Als Sie vorhin 
auf dem Friedhof waren und das Grab 
sahen — ich gäbe was drum, wenn ich 
wüßte, was Sie da gedacht haben...“ 

Der Verwalter fuhr sich mit der 
Hand durch das graue Haar. Sein ver- 
wittertes Gesicht erstarrte zu einer 
ausdruckslosen, faltigen Maske. Lang- 
sam senkte er die Hand. 

Martin folgte seiner Bewegung und 
sah, daß sich Geisdorfers Hosentasche 
bauschte wie von einem schweren 
Gegenstand. 

Einen Moment hielt er den Atem 
an. Er fühlte, daß er erblaßte. 

Geisdorier entging nicht, daß Mar- 
tin seine Bewegungen argwöhnisch 
überwachte. Er hob die Hand wieder, 
blickte auf den Koffer, scheinbar fiel 
ihm etwas ein. 

Er warf Martin einen schrägen Blick 
zu und ging durch die offene Tür ins 
Nebenzimmer. Martin folgte dicht hin- 
ter ihm. Er sah den breiten roten Nak- 
ken über dem Kragen, und ein paar 
Sekunden lang mußte er gegen den 
Wunsch ankämpfen, seine Faust auf 
Geisdorfers Hinterkopf niederzu- 
schmettern und seine Hände um die- 
sen roten, stierigen Hals zu krampfen. 

Geisdorfer blieb stehen und sah sich 
suchend in dem kleinen Schlafzimmer 
um. Er öffnete den Schrank, sah hin- 
ein und schloß ihn wieder. Plötzlich 
schien es, als ob er lauschte. Er hoh 
den Kopf und trat ans Fenster. 

Martin trat neben ihn. 

Der Hof war leer. 

Geisdorfer wirbelte herum, die Spit 
ze seines Ellbogens traf Martin in den 
Magen. Martin krümmte sich. 

Mit einem Satz war Geisdorfer an 
der Tür, riß sie hinter sich zu. Martin, 
in ohnmächtiger Wut, hörte, daß er 
den Schlüssel herumdrehte. 

Martin saß in der Falle. 

Er hörte die Geräusche im Zimmer 
nebenan, eine Tür schlug zu, poltern- 
de Schritte entfernten sich. 

Martin keuchte. 

Er ging ein paar Schritte zurück, zog 
eine Schulter hoch und nahm einen 
Anlauf. Mit der ganzen Wucht seines 
Gewichts rammte er die Tür. Sie ächz- 
te unter seinem Anprall, aber sie gab 
nicht nach. 

Martin versuchte es von neuem. 

Motorgeräusch schlug an sein Ohr. 

Er rannte zum Fenster. 

Der schwarze Wagen glitt aus dem 
Hof. 

Geisdorfer war entkommen. 

Martin biß die Zähne zusammen. Er 
riß das Fenster auf. „Xaver!“ brüllte 
er. „Xaver!“ 

Es dauerte lange, bis der Diener auf 


dem Hof erschien. „Ja, was ist denn?‘ 
rief er herauf. 

Martin konnte nicht unterscheiden, 
ob sein Erstaunen echt oder gespielt 
war. „Ich bin eingeschlossen“, schrie 
er. „Kommen Sie 'rauf und machen 
Sie auf! Schnell, schnell!“ 

Xaver verschwand im Haus. Martin 
kam es vor, als dauere es eine Ewig- 
keit, bis sich der Schlüssel im Schloß 
drehte. 

An Xaver vorbei rannte er hinaus 
die Treppe hinunter auf den Hof zu 
seinem Wagen. 

Als er an der Landstraße ankam, 
hielt er an und stieg aus. Er prüfte das 
Geröll und den Staub an der Einmün- 
dung der Zufahrt zum Schloß. Aber er 
tand keine Spur, die ihm verraten hät 
te, in welche Richtung Geisdorfer ge- 
fahren war. 

Ihn überkam das Gefühl einer gren- 
zenlosen Müdigkeit. Er hatte versagt. 
Er war auf einen billigen Trick herein 
gefallen. 

Er ließ seine Schultern hängen und 
stieg wieder in seinen Wagen. Düster 
starrite er auf das graue Band der 
Landstraße. 

Als er die Gaststube im „Hirschen” 
betrat, begriff Ilona, was geschehen 
war, noch ehe er ein Wort sagte. 

Sie schob die leere Kaffeetasse bei 
seite, stand auf und ging ihm entge- 
gen. „Ich hab’ schon bezahlt“, sagte 
sie auf seinen Blick hin. „Komm, wir 
fahren zu mir.“ 

lın Hinausgehen legte sie ihre Hand 
auf seinen Unterarm und streichelte 
ihn verstohlen. Er fühlte, daß sie ihn 
trösten wollte, und das Bewußtsein 
seiner Schwäche trieb ihm die Röte 
ins Gesicht. 

Sie sah es und stellte keine Fragen. 


* 


„Ich weiß nicht mehr, was ich ma- 
chen soll“, sagte Martin eine Stunde 
später. 

Ilona hatte die Trauerkleidung ab- 
gelegt und saß in einem seidenen 
Hausmantel auf der Couch. Martin 
hatte sein Jackett über einen Sessei 
geworfen, die Krawatte gelockert und 
lief im Zimmer auf und ab. Der Ko- 
gnak, den Ilona ihm angeboten hatte, 
stand unberührt auf dem Tisch. Mar- 
tin rauchte nervös. 

„ich weiß nicht mehr, was ich ma- 
chen soll!“ wiederholte er verzweifelt. 
Mit gespreizten Fingern durchwühlte 
er sein Haar. „Sowie ich eine Spur ge- 


funden habe — weg ist sie... Florin 
— verschwunden. Geisdorfer — ent- 
kommen... Und Vera — mein Gott! 


Wenn wir doch wenigstens sie...“ Er 
brach ab. „Wer weiß, ob sie überhaupt 
noch...” 

Ilona wurde einen Schein blasse:. 
„Du meinst, daß sie vielleicht... .?” 
Ihre Stimme klang heiser. 

Er zuckte die Schultern. „Wer weiß“, 
sagte er tonlos. 

Ilona sprang auf und legte ihm die 
Arme auf die Schultern. „Mach dir 
doch nicht solche Vorwürfe“, bat sie 
leise. „Schließlich bist du ja kein De- 
tektiv.” 

Sie lehnte ihren Kopf an seine 
Brust Er sog den Duft ihres Haares ein 
und umfaßte sie. Aber er wußte, daß 
sie ihm nie wirklich gehören würde, 
solange dieser Alptraum, der Wirklich- 
keit war, sie beide bedrückte. Die Be- 
klemmung schnürte ihm die Kehle zu- 
sammen und zerstörte den Zauber, der 
von Ilona ausging. 

Die Klingel schlug an. Schrill zerris 
sen die Töne die Stille. 

Ilona ließ Martin los. 

Das Klingeln riß nicht ab. 

'„Jch mache auf“, sagte er mit einem 
schnellen Blick. 

Martin hastete in die Diele zur Woh 
nungstür und öffnete sie. 

„Sie?“ preßte er überrascht hervor. 

„Lassen Sie mich 'rein“, sagte Heu- 
berger krächzend. „Ich muß mit Ihnen 
reden.“ 

Martin trat zur Seite. „Was ist denn 
passiert?“ 

Wortlos ging Heuberger an ihm vor- 
bei. Sein Gesicht war grau. 
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364 KilomBter fließt die Donau durch 
Österreich, einmal majestätisch und breit 
dahinströmend, dann, von Bergen einge- 
engt, wieder verspielt und ungebärdig. 777 
Hier ist der Strom schon die große Ver-- on n 
kehrsaderEuropas,aufderTagundNacht _ .. v_ 
die Schiffe vieler Staaten dahinfahren. | 
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Fröhliche Menschen unter einem 
heiteren Himmel. Sie lassen 

sich gern gefangennehmen von dem 
einzigartigen Zauber 

einer Donaureise. Die öster- 

reichische Donau gehört zu den 
 meistbesungenen Strömen 

} der Erde. Der Strom selbst ist 
; i wie eine Melodie... 
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Zentrum religiösen und kulturellen Lebens 


Wenige Kilometer südlich von Linz bewundern wir das berühmte Augustinerchorherrenstift St. Flo- 
rian. Drei hervorragende Meister des österreichischen Barocks, Carlone, Prandtauer und Hayberger, 
haben es geschaffen. Anton Bruckner, der „Musikant Gottes“, war mit St. Florian eng verbunden. 
Hier empfing er als Sängerknabe bleibende Eindrücke, hier schuf er viele Werke. Und hier liegt 
er begraben. St. Florian entfaltet eine Pracht, wie sie selbst im Bannkreis der Donau seiten ist. 
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Fromme 
Bauwerke 


und Raub- 
ritternester 


Die Stätte stiller Gebete 


Eine Fülle von Baudenkmälern blickt in 
Österreich auf die Donau nieder. Eines der 
ersten, wenn man von Passau kommt, ist 
das Stift Engelszell bei Engelhartszell. Es 
war 1293 vom Bischof von Passau als Zister- 
zienserkloster gestiftet worden. Seit 1925 
leben in dem anmutig in die waldige Ufer- 
landschaft eingebetteten Bau Trappisten, 
umgeben von Stille, die ihr Orden befiehlt. 


rı 
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Glückhafte Fahrt 


In „Aus dem Leben eines Taugenichts“ schrieb Eichen- 
dorff über eine Donaureise: „Ich blickte, während 
die Wellen unter mir rauschten, immerfort in die blaue 
Ferne, wie da ein Turm und ein Schloß nach dem 
anderen aus dem dichten Grün des Ufers hervorkam.“ 





Zeuge aus alter Zeit in der Wachau 


320 Meter über der Donau, auf einem steil zum Fluß abfallenden Felskamm, liegt die Burgruine Aggstein. In einer 
Urkunde aus dem Jahre 1621 heißt es: „Auf dem hohen Aggstein wohnte vor Zeiten ein furchtbarer Räuber na- 
mens Schreckenwald. Er lauerte den Leuten auf, und nachdem er sie geplündert hatte, sperrte er sie oben auf 
dem Felsen ein, wo die Unglücklichen verschmachteten, wenn sie sich nicht in den Abgrund stürzen und ihrem 
Elend ein Ende machen wollten.“ Touristen von heute haben es besser: Sie genießen hier den Blick ins Donautal. 
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Linz, alte Donaustadt am Alpenrand, strebt in 





die Zukunft 


IE 





En 


Stolzes Gestern, arbeitsames Heute 


In den Sehenswürdigkeiten von Linz, der „Donaustadt 
am Alpenrand“, spiegeln sich 2000 Jahre Geschichte 
Und jede Zeit hinterließ hier ihre steingewordenen 
Spuren. Doch Entstehen, Wachsen und Gedeihen ver- 
dankt die Stadt der Lage am Strom, der sie in weitem 
Bogen durchfließt und heute wie je ihr Lebensnerv ist. 
Oberösterreichs Hauptstadt ist eines der bedeutend- 
sten Wirtschaftszentren des Landes. Zahlreiche Indu- 
strien wurden in den letzten Jahrzehnten hier heimisch. 


Die Donau wartet auf ihre Bewunderer 


Von Mai bis September tragen die Raddampfer von 
Linz aus die Reisenden zu den schönsten Stellen der 
Donau. Raddampfer sind von anderen Flüssen fast 
völlig verschwunden. Aber bei den Strömungs- und 
Fahrwassereigenschaften der Donau bewähren sie 
sich noch immer. Die Schaufelräder ermöglichen es 
ihnen, bei der Talfahrt mit gleicher Maschinenleistung 
auch rückwärts zu fahren und so bei starker Strö- 
mung leichter-.anzulegen als mit Schiffsschrauben. 


Rast für die Arbeitspferde der Donau 


Die Stadt Linz besitzt einen modern ausgerüsteten 
Stück- und Massenguthafen mit großen Lagerhäusern, 
Getreidespeichern und einem Zollager. Lastkähne 
aus allen acht Donauanliegerstaaten sind hier täglich 
zu Gast. Das Frachtaufkommen auf dem Fluß ist stän- 
dig im Wachsen, denn noch immer ist die Donau die 
große Hauptverkehrsachse Südosteuropas. Reede- 
reien aus Ost und West arbeiten kollegial zusammen. 








Ein Wächter über dem Strom 


Geschlungene Schönheit 


Auf 40 Meter hohem Felsen liegt Schloß Schönbühel über dem Strom. Seit dem 12. Jahrhundert 
bewachte hier eine Burg den Taleingang. In den Jahren 1819 bis 1821 ist auf den alten Mauern 
das neue Schloß errichtet worden. Das romantische Durchbruchstal der Donau zwischen den 
Ausläufern der Alpen und dem böhmischen Granitplateau gilt als der schönste Teil des Strom- 
tals zwischen Quelle und Mündung. Hier, in der Wachau, vermischt sich Geschichtliches mit Sagen- 
haftem, ist die Romantik lebendig. Hier sollte man das Schiff zu kleinen Wanderungen: verlassen. 


Die Schlögener Schlinge bietet eines der schönsten Landschaftsbilder an der oberen Donau. 
Hier wird der Fluß aus seiner südöstlichen Richtung in die nordwestliche gedrängt. Auf dem 
Gipfel der Halbinsel liegt die Burgruine Haichenbach. Sie ist allerdings so zerfallen, daß sie auf 
dem Bild nicht zu sehen ist. Maximilian I. hat das ehemalige Raubritterschloß zerstört. Diese 
Stromkehre und ihre wildromantische Umgebung sind umwoben von Sagen aus heidnischer Zeit. 





- Paradies für Freunde von Ruhe und Romantik 





Das Kleinod in der Wachau 


Von dem Ort Rossatz blicken wir über die Donau auf Dürnstein. Das Städtlein zeigt noch das gleiche Bild wie im 15. Jahrhun- 
dert, als ihm die Stadtrechte verliehen wurden. Dürnstein ist zwar die kleinste Stadt des Landes — aber von einem roman- 
tischen Zauber, wie er selbst in der mit Schönheiten so gesegneten Wachau nicht so leicht wiederzufinden ist. Den halben Ort 
füllt das gewaltige Stift aus. Der aus den Uferfelsen hervorwachsende Turm der Stiftskirche gilt als einer der schönsten 
Kirchtürme der Welt. Donau, Felsen und die Burg, in der 1193 König Richard Löwenherz von England gefangen saß, haben den 
Raum des Städtchens eng begrenzt. So konnte sich Dürnstein nicht ausdehnen und hat seit. Hunderten von Jahren die stets 
gleichbleibende Einwohnerzahl von etwa 600 Menschen. Kenner reisen besonders zur Blütezeit oder zur Weinlese hierher 
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Große Stadt am großen 
Strom Europas: 
Unsterbliches Wien 


An der Grenze zweier Welten 


Kurz hinter Hainburg, der ehemaligen östlichsten Reichsfestung, verläßt die Donau öster- 
reichisches Gebiet. Sie scheint hier nicht mehr so heiter ‚wie vorher und fließt träge durch 
ein Land, das streckenweise schon steppenartigen Charakter hat. Plötzlich sehen wir Wacht- 
türme, begegnen Patrouillenbooten der ungarischen Grenzwächter: Wir haben den Eisernen 
Vorhang erreicht, der auch an der Donau Europa in zwei Hälften teilt. Trotzdem ist der Strom 
eine der stärksten noch funktionierenden Verbindungsadern zwischen Ost und West geblie- 
ben, auf der die Menschen verschiedener europäischer Völker einander friedlich begegnen. 


. ... sollst stets die Stadt meiner Träume sein 


Wir haben Wien erreicht, strahlende Hauptstadt an der Donau (ganz oben mit den Donau- 
auen). Hier zweigt der Donaukanal (Mitte, links) von dem großen Strom ab, um sich nach 
wenigen Kilometern wieder mit ihm zu vereinen. Im Vordergrund sehen wir den Ring mit 
dem Burgtheater und in der Bildmitte rechts den Stephansdom. Auch Wien verdankt sein 
Dasein der Donau, denn die Stadt entstand dort, wo sich zwei alte Völkerstraßen, die Donau 
und die vom Mittelmeer zur Ostsee führende „Bernsteinstraße“, kreuzen. Der Standort des 
römischen Legionslagers Vindobona in natürlicher Schutzlage auf einer hochwassergeschütz- 
ten Flußterrasse um die Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. wurde zum eigentlichen Stadt- 
kern von Wien, das später zusammen mit dem Donauhandel sehr schnell aufblühte. 
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Mit diesem Blick über die Donau 
bei Wien nehmen wir Abschied von 
dem Strom. Die Donauauen (rechts) 
sind oft, besonders im Frühjahr, 
überschwemmt. Aus der Ferne 
(links oben) grüßt der Wienerwald 
mit dem Nußberg, dem Leopolds- 
berg und dem Kahlenberg herüber. 
An den Anlegestegen entlang der 
Donau und besonders beim Nord- 
bahnhof liegen die Schleppzüge 
und Raddampfer, um neue Fracht 
und neue Passagiere aufzunehmen 
für die Fahrt auf einem gewaltigen 
Strom und durch ein an eigenarti- 
gen Schönheiten reiches Land... 





HOROSKOP 





FÜR DIE WOCHE VOM 3. BIS 9. SEPT. 1962 


Widder 21. 3. bis 20. 4. 

21.3. bis 31.3.: Sie haben beruflich viele 
Trümpfe in der Hand, die Sie richtig aus- 
nutzen sollten. Durch gute Beziehungen 
ließe sich jetzt vieles erreichen. 1.4. bis 
10.4.: Bleiben Sie kritisch und abwartend 
einem Freund gegenüber, der Sie schon 
einmal enttäuschte. Am Dienstag keine 
unüberlegten Versprechungen. 11. 4. bis 
20.4.: Sie sind auf dem besten Wege, 
einen Anfangserfolg weiterzuführen. Wo 
sich Komplikationen durch Mitarbeiter er- 
geben, ist Nachsicht am Platz. Privat soll- 
ten Sie sich jetzt Ihrem Partner widmen. 


Stier 21. 4. bis 20. 5. 


21.4. bis 30.4.: Einige Ihrer beruflichen 
Pläne werden durchkreuzt. Geben Sie nicht 
nach. 1.5. bis 10.5.: Innerhalb der Ver- 
wandtschaft viele Probleme, mit denen man 
Sie belasten möchte. In finanziellen Din- 
gen schlechte Nachrichten. Das gute Ende 
täßt jedoch nicht lange auf sich warten. 
11.5. bis 20.5.: Solange bei einer Partner- 
schaft noch die Möglichkeit besteht, die 
Bindung zu retten, sollten Sie das auch 
versuchen. Besonderer Giückstag: Freitag. 


Zwillinge 21. 5. bis 21. 6. 

21.5. bis 31.5.: Trennungen, Unpäßlichkei- 
ten, materielle Kämpfe und dazu noch 
Streitigkeiten mit älteren Angehörigen. Sie- 
ben Tage voller Prüfungen. Halten Sie 
durch! 1.6. bis 11.6.: Eine günstige Woche, 
um sich bei Behörden, Ämtern und Vor- 
gesetzten Zusagen zu holen. Auch in der 
Liebe gute, beglückende Nachrichten. 12. 6. 
bis 21.6.: Die Pflichten nehmen zu, die 
Finanzen ein bißchen ab, aber ab Donners- 
tag wendet sich alles zum Guten. Genießen 
Sie ein verlängertes Wochenende. 


Krebs 22. 6. bis 22. 7. 


22.6. bis 2.7.: Freitag bis Sonntag Ereig- 
nisse, die Sie seelisch etwas durchein- 
anderbringen. Im übrigen eine arbeits- 
reiche und auch finanziell erfolgreiche 
Woche. 3.7. bis 12.7.: in einer Herzens- 
angelegenheit liegt die Entscheidung bei 
Ihnen. !m Beruf ehrlich verdiente Lor- 
beeren, aber nicht alle Kollegen oder Mit- 
arbeiter sind aufrichtig. 13. 7. bis 22. 7.: 
Sieben Tage, die das Leben lebenswert 
machen. Seien Sie aufgeschlossen für die 
kleinen Freuden des Lebens! 


Löwe 23. 7. bis 23. 8. 


23.7. bis 2.8.: Für den Löwe-Mann liegt 
der Erfolg jetzt in der Ausdauer. Und für 
die Löwe-Frau in der Nachgiebigkeit. Am 
Donnerstag besonders vorsichtig sein im 
Straßenverkehr! 3.8. bis 12.8.: Für die um 
den 20. Geborenen kleine Krisen in Ehe- 
und Liebesangelegenheiten. Gesundheitlich 
eine zusätzliche Belastung. Wer mit Herz 
und Nerven zu tun hat, sollte etwas da- 
gegen unternehmen. 13.8. bis 23.8.: Wer 
jetzt zu sehr über die Verhältnisse lebt, 
belastet sich nicht nur damit, sondern stellt 
auch eine berufliche Sache in Frage. 


Jungfrau 24. 8. bis 23. 9. 


24.8, bis 2.9.: Wer etwas ganz Besonderes 
leisten will, versuche es in diesen Tagen. 
Viele Fäden laufen bei Ihnen zusammen. 
Machen Sie etwas daraus. Es braucht keine 
umwälzende Neuerung zu sein. 3.9. bis 
12.9.: Am Dienstag nicht gleich dem klein- 
sten Ärger Luft machen, Sie würden sich 
manche Zuneigung verderben. Finanzieller 
Glückstag: Freitag. 13.9. bis 23.9.: Pläne 
und Wünsche rücken der Verwirklichung 
sehr nahe. Aber vorher sollten Sie noch 
bei Behörden diplomatisch vorsprechen. 


Waage 24. 9. bis 23. 10. 


24. 9. bis 3. 10.: Diese Woche hat ihren 
Höhepunkt nicht am Wochenende, sondern 
am Dienstag/Mittwoch. In diesen Tagen 
entscheidet sich für manche Waage-Frau 
Wesentiiches privat und für manchen 
Waage-Mann Wichtiges im Beruf. 4. 10. bis 
13. 10.: Wer die Woche allzu rechthabe- 
risch beginnt, wird unangenehme Über- 
raschungen erleben. Nur der Donnerstag 
hält ein paar ganz besonders erfolgver- 
sprechende Stunden bereit. Sie sind für 
Besprechungen und Abschlüsse günstig. 
14. 10. bis 23. 10.: Setzen Sie ein privates 
Treffen auf den Freitag fest. 


Skorpion 24. 10. bis 22. 11. 

24. 10. bis 2. 11.: Neuerungen sind zu 
erwarten, die auch das Privatleben stark 
beeinflussen. Ungewöhnliche finanzielle 
Vorteile, besonders für die Jahrgänge 1912 
und 1920. 3.11. bis 12. 11.: Am Dienstag 
müssen Sie einen Angriff auf !hre Person 
meistern. Dann heißt es, gemeinsam einen 
Plan schmieden, der Sie für alle Zeit vor 
intriganten schützt. 13. 11. bis 22. 11.: Her- 
zenskomplikationen! Auf dem Unglück an- 
derer läßt sich kein Glück aufbauen. 


Schütze 23. 11. bis 21. 12. 

23. 11. bis 2. 12.: Beißen Sie die Zähne zu- 
sammen, wenn man ihnen im Beruf ein 
paar Tage lang zusetzt. Ihre Leistungen 
werden gerade jetzt die nötige Anerken- 
nung finden. 3.12. bis 12. 12.: Sie haben 
sich eine Vorrangstellung erworben. Auf 
den Lorbeeren auszuruhen, wäre verfrüht. 
Man möchte Ihnen die Erfolge gern ab- 
jagen. 13.12. bis 21. 12.: Für manche wird 
es Zeit, im Beruf mit der Faust auf den 
Tisch zu schlagen. Machen Sie Urlaub. 
Ferien, am besten vielleicht eine Kur! 


Steinbock 22. 12. bis 20. 1. 

22.12. bis 31. 12.: Eine komplizierte Situa- 
tion im Privatleben und dazu ein großes 
finanzielles Problem. Suchen Sie Rat bei 
guten Freunden, dann löst sich alles noch 
in dieser Woche in Wohlgefallen auf. 1.1. 
bis 10. 1.: Durch Rücksichtnahme und liebe- 
volle Einfühlung könnte eine schwierige 
Woche im Privatleben gut überrundet wer- 
den. Kritischer Tag: Mittwoch. Ihre Glücks- 
tage: Freitag, Samstag, Sonntag. 11.1. bis 
20. 1.: Wichtige Vertragsabschlüsse und 
private Entscheidungen liegen vor Ihnen. 
Entscheiden Sie nicht vor Donnerstag! 


Wassermann 21.1. bis 19.2. 

21.1. bis 30. 1.: Nützen Sie jeden Tag, als 
wäre er der wichtigste Ihres Lebens! Der 
Erfolg eines solchen Verhaltens zeigt sich 
zwar noch nicht gleich, aber dann mit gro- 
Ber Macht. 31.1. bis 9.2.: Reisen, Orts- 
veränderungen von Dauer, Nachrichten von 
weither spielen eine große Rolle. 10. 2. 
bis 19. 2.: Versöhnlich bleiben, wenn es in 
der Ehe zu Differenzen kommen sollte. 
Lassen Sie nicht zu, daß Freunde und 
Bekannte sich einmischen. 


Fische 20.2. bis 20.3. 


20.2. bis 1.3.: Sie dürfen, wenn Sie woi- 
len, in dieser Woche einiges riskieren. Be- 
ruflich eine Verbesserung der Position, 
Einkommens- oder Gehaltserhöhung for- 
dern! 2.3. bis 10. 3.: Fische-Männer sollten 
die „First-Lady“ ihres Herzens jetzt doch 
etwas mehr verwöhnen, sonst tun es näm- 
lich — andere. Beruflich eine schlechte 
Woche. i1.3. bis 20.3.: Eine Aussprache 
könnte manches Mißverständnis beseitigen, 
ehe es unter Partnern zu einem endgülti- 
gen Bruch kommt. 


ZWILLING-FRAU UND 
WASSERMANN-MANN 


Wenn der Wassermann sich einmal gleichgültig zeigt, 
darf sie es nicht zu schwer nehmen, denn seine 
Gefühle schwanken häufig. Seine vielen anderen 
Eigenschaften machen ihn zum idealen Mann für die 
Zwilling-Frau. Beide lieben Neues und Abwechslung. 
Er ist intelligent und erfinderisch, gibt sich aber nur 
schwer zufrieden. Seine Natur treibt ihn, Außergewöhn- 
liches zu suchen. Das führt häufig zu falschen Ent- 
scheidungen. Für sie ist es wichtig, aus ihrem Leben 
und ihrer Zukunft das Beste zu machen, ohne sich zu 
sehr gegen seine Ideen zu sträuben. Wie leicht fühlt 
er sich sonst verletzt! Innerlich ist er oft voller Unruhe. 
Trotz aller Unbeständigkeit ist er ein treuer Ehemann 


und Hausvater, der ihr immer wieder seine Aufmerksam- 


VON KARL FERSEN 


keit zeigt und seine Liebe unmißverständlich beweist. 
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Marilyn Monroe 
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paar Männer waren auch dabei. Aber 
die interessierten sich nicht für die 
Schuhgröße Charlie Chaplins oder für 
die Handflächken von Gary Cooper. 
Die blieben eher vor den steinernen 
Zeugen einer Rita Hayworth und ei- 
ner Gene Tierney stehen, lange Zeit, 
in tiefe Gedanken versunken, und 
wenn sie endlich weitergingen, dann 
lächelten sie. 

Langsam schob sich die Menge der 
Kinofans tiefer in den Innenhof von 
Graumans Chinesischem Theater vor. 
Niemand achtete auf das junge Mäd- 
chen, das zurückblieb. Das junge Mäd- 
chen im weißen Pullover, auf den der 
Mann mit der grauen Schirmmütze 
vorhin schon ein paarmal interessiert 
geschielt hatte. Das junge Mädchen, 
das jetzt vorsichtig, damit es keiner 
sah, ihre Füße in die Fußspuren einer 
Ava Gardner steckte, einer Susan 
Hayward, einer Liz Taylor... 

„Paßt mir nicht“, sagte Norma Jean 
Baker halblaut vor »sich hin. Sie ver- 
suchte noch Claudette Colbert, dann 
gab sie es auf. „Ich brauch’ eigene”, 
sagte sie fast lustig-zu sich selbst. 
„Die hier sind mir zu groß oder zu 
klein. Ich muß auf eigenen Füßen ste- 
hen...“ Sie schlenderte lachend hin- 
ter der Menge der Schaulustigen her 
Sie dachte an den bewundernden Blick 
des Mannes mit der grauen Schirm- 
mütze, der doch bestimmt an einiges 
gewöhnt war. 

Und während sie auf die Gruppe 
der anderen zuschlenderte, fingen 
ihre Augen an zu leuchten, und sie 
begann ganz automatisch, im Gehen 
ihre Hüften von links nach rechts zu 
bewegen. 

* 


Sie fanden sie nachts am Strand von 
Ocean Park, in einem Strandkorb 
unter den Sternen Kaliforniens, und 
nicht allein. Der Dritte im Bunde war 
eine halbleere Whiskyflasche, die hin- 
ter dem Strandkorb im Sand lag, ver- 
gessen und — nicht mehr nötig. 

Es hatte eine Zeit gegeben, in der 
Norma Jean Baker statt mit einer 
Puppe mit einer leeren Whiskyflasche 
gespielt hatte. Aber diese Zeit war 
von nun an unwiderruflich vorbei. 
Sie war jetzt, weiß der Himmel von 
Kalifornien, kein Kind mehr... 

Am nächsten Morgen sagte die gute 
alte Tante Grace Goddard zu Norma 
Jean Baker: „So geht es nicht weiter, 
mein Kind. Du bist erst fünfzehn. Aber 
du hast schon den schlechtesten Ruf 
von ganz Los Angeles. Da gibt es nur 
noch eine Rettung. Du mußt heiraten!“ 

Norma Jean blickte: interessiert auf. 
„Gern, Tante Grace”, antwortete sie, 
„Bloß: wen?” 

„Tja — das ist eben das Problem”, 
sagte Tante Grace und kniff sich ins 
rechte Ohr, was sie immer tat, wenn 
sie ein besonders dickes Problem zu 
lösen hatte. „Aber laß mal, das orga- 
nisiere ich schon...“ 

Tante Grace brauchte nicht lange zu 
organisieren, bis sie einen Mann für 


die „Männerfalle* von Los Angeles 
gefunden hatte. Ihr suchendes Auge 
fiel voller Wohlgefallen auf einen 
netten jungen Mann aus einer be- 
freundeten Familie, der 21 Jahre alt 
war und manchmal als Polizist, manch- 
mal. als Totengräber und manchmal 
als Hilfsmonteur bei den Lockheed- 
Flugzeugwerken arbeitete. Sein Name: 
James Dougnherty. 

Niemals wäre der Name James 
Dougherty in die filmische Unsterb- 
lichkeit eingegangen. Niemals, wenn 
Jim nicht am 19. Juni 1942 ein Mäd- 
chen ‚geheiratet hätte, das von nun an 
Norma Jean Dougherty hieß. Ein Mäd- 
chen, das eines Tages zumindest ge- 
nauso berühmt wie ein amerikanischer 
Präsident oder wie ein großer Wissen- 
schaftler sein sollte und das alle klei- 
nen, unbedeutenden Menschen, die so 
oder so an ihrem Rockzipfel hingen, 
mitreißen würde in die Höhe des ewi- 
gen Ruhms. 

Sie war noch keine 17, als sie Ehe- 
frau war. Aber sie wußte jetzt schon, 
daß es auf der ganzen Welt nichts 
Langweiligeres geben könnte, als Ehe- 
frau zu sein. Und wenn sie sich etwas 
vom Leben versprach, dann war es be- 
stimmt alles andere, als Langeweile. 

In der Bessemerstraße in San Fer- 
nando Valley, wo die Doughertys leb- 
ten, gab es nur Kühe, Hühner und 
Schafe. Ganz selten brachte Jim am 
\bend ein paar Freunde und Kollegen 
mit nach Hause, Und immer mehr häuf- 
ten sich die häuslichen Szenen, in de- 
nen Norma Jean mit einem Mülleimer 
nach ihrem Mann warf oder in denen 
Jim seine temperamentvolle Frau kur- 
zerhand unter die kalte Dusche im 
Badezimmer stellte. 

Wie schwer sich Tante Grace mit 
ihrer Ehestiftung verrechnet hatte, 
merkte sie schon nach wenigen Mona- 
ten, als Norma Jean überraschend im 
Scheidungsparadies Reno auftauchte 
und die kleine Stadt der Scheidungs- 
lustigen nicht eher verließ, bevor sie 
nicht wieder Norma Jean Baker hieß. 


Sie löste den kleinen Haushalt in San 
Fernando Valley auf, zog sich ihren 
alten weißen Erfolgspullover an und 
schminkte sich die Lippen. „So*, sagte 
sie zufrieden zu ihrem Spiegelbild, 
‚jetzt kann's losgehen.“ 

Und dann ging sie los, auf die Suche 
nach einem Job, egal, was — und 
immer noch die RKO-Träume früher 
Mädchennächte im Kopf, bloß nicht die 
blasse Idee, wie man solche Träume 
verwirklichen konnte... 


%* 


Stan Hollow, Assistent des Perso- 
nalchefs der „20th Century Fox”, riet 
mit lauter Stimme: „Die nächste, bitte!” 


Die nächste trat ein. Zögernd. Lang- 
sam. Eingeschüctert von dem hek- 
tischen Betrieb in den Filmstudios, von 
den vielen hastenden, laut schreien- 
den, über und über geschäftigen Leu- 
ten — und von den neugierigen Blik- 
ken der Männer. 

Sie hatte langes blondes Haar, trug 
einen engen Rock, einen noch engeren 
Pullover und hohe Stöckelschuhe. 

‚Um Gottes willen*, stöhnte Stan 
Hollow. Er wischte sich verzweifelt 
den Schweiß von der Stirn. „Name®" 
fragte er unlustig. 

„Margaret Lee.“ Eine dünne, zittern- 
de, ängstliche Stimme. 

„Alter?” 

„Sechzehn.” 

„Ambitionen?“ 

„Bitte?“ 

„Menschenskind“, brüllte Stan Hol- 
low los. „Sie sind seit heute morgen 
die Fünfundzwanzigste, die bei mir 
zum Film will. Warum denn bloß? Ich 
frage Sie: Warum um Himmels 
willen?!“ 

„Ja“, stotterte Margaret Lee hilf- 
los, „das ist nämlich so...“ 

„Genug, genug!“ Stan Hollow konn- 
te sich kaum noch beherrschen. „Ich 
habe keine Jobs zu vergeben wie ein 
Bäcker Teig für seine Brötchen, ver- 
stehen Sie? Wenn Sie keinen Grund 
haben, zum Film zu gehen, dann habe 
ich auch keinen Grund, Ihnen einen 
Job zu verschaffen, begreifen Sie? 


Fortsetzung aui Seite 36 





PEERTEXRRORT 






a Bi 





Fotografiert für PEER EXPORT: Genf 









PEER EXPORTF.- der große deutsche Cigarettenerfolg 
Wer diese Export-Cigarette probiert, ist fasziniert 
von ihrem Geschmack. Das Genußgeheimnis dieser 
Filter-Cigarette liegt in ihrer aromatischen Duftfülle, 
ihrer unvergleichlichen Würze und Bekömmlichkeit. 
Mit einem Wort - sie hat Weltmarktqualität. 

PEER EXPORT — made in Germany 





„Qualität kennt keine Grenzen, deshalb 
raucht man die PEER EXPORT auch in Genf. 
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die PEER EXPORT immer wieder vorzüglich. 
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Wertvolles, mildes Olivenöl ist das Beson- mit 
dere der Palmolive. Der sanfte, cremige 
Palmolive-Schaum hat eine wundervolle d em 


Wirkung auf Ihre Haut: sie wird makellos 
rein, jugendfrisch und zart. Mit Palmolive 
geben Sie Ihrem Teint ganz mühelos eine 
wirkungsvolle, natürliche Pflege. Wählen 
Sie deshalb die milde Palmolive... 


So natürlich — so mild, 
dank wertvoller 
Oliven- und Palmenöle 


PA 82-15 
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Und nun gehen Sie schön nach Hause 
und suchen sich einen anderen Beruf, 
hören Sie?“ 

._„Nein*, sagte das Mädchen, das sich 
‘Margaret Lee nannte, erschüttert. „Ja, 
natürlich.“ Und damit ging sie. 

Sie würde noch fast zehn Jahre war- 
ten müssen, ehe sie von der Personal- 
abteilung der Centfox gerufen, mit 
einem festen Vertrag versehen und 
eingestellt werden würde. 

Zehn Jahre, in denen ein anderes jun- 
ges Mädchen einen sehr kuriosen und 
kurvenreichen Weg zu gehen hatte. 
Ein anderes junges Mädchen, das sich 
Margaret Lee wegen ihrer großen 
Ähnlichkeit eines Tages als Double 
nehmen würde. Ein Mädchen, dessen 
Kopie sie sein würde. 

Aber noch war das Original nicht 
da. Das Original namens Marilyn 
Monroe. Noch gab es keine Marilyn 


Monroe. 
n 


Noch gab es am Fließband der gro- 
ßen Flugzeugfabrik in Burbank unter 
den Hunderten von Frauen und Mäd- 
chen, die Fallschirme inspizieren, Dich- 
tungen imprägnieren, lose Schrauben 
festziehen mußten, ein Mädchen in 
ölverschmiertem Overall, das durch 
seine flinken Blicke auffiel. Durch 
seine flinken Blicke, die den Männern 
in den großen Werkhallen galten. 
Und die von diesen Männern beant- 
wortet wurden. Schnelle Blicke, iä- 
chelnde Blicke, heiße Blicke. 

Die anderen Frauen ärgerten sich 
über dieses Mädchen. Ärgerten sich, 
obwohl sie nur die Augen des Mäd- 
chens sahen. Wie würden sie sich erst 
ärgern, wenn sie auch die anderen 
Dinge des Mädchens sehen könnten: 
die schönen Haare, die langen, schlan- 
ken Beine und das, was sich unter 
dem schmutzigen Overall verbarg... 

Der Tag, an dem die Frauen aus der 
Flugzeugfabrik Burbank vor Neid er- 
blaßten, war der Tag, an dem der 
junge Fotograf David Conover die 
Werkhallen betrat. Er hatte den Auf- 
trag, für die Soldatenzeitung „Stars 
and Stripes“ hübsche Mädchen aus der 
„Heimatfront” zu fotografieren, um die 
Stimmung der Truppe aufzulockern. 

Ein paar Tage lungerte David in der 
Fabrik herum und fotografierte ziem- 
lich unlustig Frauen und Mädchen. Da 
Norma Jean ein paar Tage krank ge- 
wesen war, sah er sie erst am letzten 
Tag am Fließband, als er gerade seine, 
Kameras wieder einpackte. Er sah nur 
ihr Gesicht, ihre lachenden Augen, ihr 
etwas spöttisches, etwas zärtliches 
Lächeln. 

„Moment!“ schrie er los. „Bleiben 
Sie genau so, wie Sie jetzt sind, Mäd- 
chen! Warten Sie!“ 

Im Nu hatte David seine Kameras 
wieder herausgerissen. Er fing an, zu 
fotografieren, zu „schießen“, was die 
Kameras hergaben, und er strahlte 
dabei, als ginge es um seine eigene 
Karriere. Plötzlich hörte er auf. Er 
trat ganz dicht an Norma Jean heran, 
er blinzelte ihr zu, und dann fragte 
er sie ganz leise: „Sagen Sie — hätten 
Sie nicht zufällig einen Pullover da- 
bei...?“ 

Norma Jean hatte immer „zufällig“ 
einen Pullover dabei. Sie holte ihn 
aus ihrem Spind, sie stellte sich in 
engen Blue jeans und in knalligem 
Pullover zum Entsetzen aller Frauen 
und zur großen Freude aller Männer 
der Flugzeugfabrik an ihr Fließband. 
Sie war einfach da. 

Und David Conover legte einen 
Farbfilm ein. Einen Farbfilm, auf dem 
die ersten Fotos einer einzigartigen, 
steilen, strahlenden Karriere zu sehen 
sein würden, die später einmal so tra- 
gisch enden sollte. 


In der nächsten BUNTEN: 


„Manager, ihr habt 


mein Herz vergessen!“ 








Gina Lollobrigida, gewesene „Gina Nazionale“, begrüßte im römischen Film- 
atelier Eddie Fishers Exgattin Elizabeth Taylor wie eine alte Freundin. Das ist um 
so erstaunlicher, wenn man sich an die „peinliche“ Szene auf dem Filmball in 
Moskau im vergangenen Jahr erinnert, auf dem Lollo und Liz in den gleichen Klei- 
dern erschienen waren. 


Nancy Sands, Tochter Frank Karlheinz Böhm, Mitspieler bei Romy 
Sinatras und Ehefrau des Rock- Schneiders Sissi-Filmen, hat sich während 
'n’Roll-Singers Tommy Sands, gab der Dreharbeiten zu „Rififi in Tokio“ in 
ihr Debüt im amerikanischen Fern- Nachwuchsstar Barbara Lass verliebt. Die 
sehen. Das Resultat: 120 Heirats- Scheidung von seiner zweiten Frau, Gudula 
anträge, aber keinen Vertrag vo"; Blau, wurde kürzlich in München ausge- 
einem Agenten. sprochen. Der Weg für den deutschen Diri- 
gentensohn und die polnische Schauspiele- 
rin ist also frei. 


Rock Hudson, Frauenideai aus - 


Hoilywood, wurde von einem ame- 
rikanischei Frauenverband zum 
„elegantesten Mann des Jahres“ 
gewählt. Bei der .Feier begrüßte er 
seine Gäste: „Meine Damen, mein 
Aussehen verdanke ich einem 
Mann — meinem Schneider.“ 


Karin Hübner, deutsche „Fair 
Lady“, muß seit Monaten ihre 
geplante Hochzeit mit Schauspie- 
ler Günter Pfitzmann verschieben. 
Zuerst war es Zeitmangel. Jetzt 
trat eine andere Panne ein: „Gün- 
ter kann nicht unterschreiben, weil 
er sich beim Zuschlagen der Auto- 
tür die Hand verletzt hat“, erklärte 
Karin kürzlich. Dann fehlte es wie- 
der an Zeit, weil sie zusammen 
den Fernsehfilm „Im Zug um acht 
Uhr acht“ drehten. Nun ist man 
gespannt, ob sich Günter diesmal 
ein Bein verstaucht... 


layne Mansfield, Besitzerin eines 
rosaroten Schlafzimmers und Ehe- 
frau des Muskelmannes Mickey 
Hargitay, brachte Altcharmeur 
Maurice Chevalier in Rom zum 
Schwitzen. Sie tanzte mit dem 
72jährigen mehrere Stunden Twist 
für den Film „Panic-Button“. 





Ralf Bendix, Hansdampf auf allen 
Plattentellern, konnte seine letzten 
Schlager recht erfolgreich unter die 
Menschen bringen. Das geht aus der 
vielen Verehrerpost hervor, die ihm 
pfundweise gebündelt überallhin nach- 
geschickt wird. Besonders hübsche 
Briefe läßt Ralf einrahmen, um damit 
die Wände seines Arbeitszimmers zu 
schmücken. Dort wird auch bald der 
Brief zweier Teenager hängen, die ihm 
kürzlich schrieben: „Wir drücken Sie 
jeden Abend in unserem Tanzcafe und 
lassen Sie dann ein paarmal laufen.“ 


Prinz Andrew, jüngster Sohn von 
Königin Elisabeth, wußte auf einer Fahrt 
zum Buckingham-Palast königliche 
Pflichten mit altersgemäßen Neigungen 
zu vereinen: Den Daumen der einen 
Hand hielt er im Mund, mit der anderen 


winkte er den Untertanen seiner 
Mutter zu. 
Dwight D. Eisenhower, e£x-Präsi- 


dent der Vereinigten Staaten, hat sich 
an der spanischen Sonnenküste ein 
Haus gekauft. Er läßt um sein Grund- 
stück eine hohe Mauer bauen, weil er 
vor seinem Nachbar Ruhe haben will. 
Der Nachbar ist der Herzog von Windsor. 





Prinz Philip, Herzog von Edinburgh und Gatte der englischen Königin, hatte bei 
der Regatta in Cowes Town gleich zweimal Pech. Ein am Kai stehendes Holzgerüst 
kippte um und wäre fast auf die Jacht „Coweslip“ gefallen, in der der Herzog und 
sein Freund Uffa Fox saßen. Bei der anschließenden Regatta, an der 34 Boote teil- 
nahmen, kollidierte des Herzogs Jacht mit dem Boot „Blauer Himmel“. Die 
„Coweslip“ kenterte, der Herzog und sein Freund nahmen ein unfreiwilliges Bad. 


Frank Sinatra, Star von Hollywood, gab in London ein Konzert zugunsten der 
englischen Blinden. Den Reinverdienst von über 2000 Pfund (24 000 Mark) schenkte 
er dem englischen Blindenverein. Frankie-Boy verzichtete auf jede Gage. Flug und 
Hotel bezahlte er selbst. 


Maria Schell, Fiimseeichen vergangener Jahre, nahm einen neuen Anlauf, um 
unseren leidgeprüften Kinobesitzern wieder auf die Beine zu helfen. Nachdem sie 
ihr Publikum jahrelang zu Tränen gerührt hatte, will sie es nun einmal zum Lachen 
bringen. Maria spielt in Berlin eine Seelenärztin in der Filmkomödie „Ich bin auch 
nur eine Fra“. Ohne naßgeschluchzte Taschentücher sollen die Leute aus dem 
Kino gehen, wenn ıhnen diesmal nicht Marias Humor das Wasser in die Augen 
treibt. Was ja auch im deutschen Lustspielfilm schon vorgekommen sein soll... 
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Bis daß 


Liebe und Ehe in unserer Zeit 


Ein Bericht von Heinrich Kern der Tod 
euch scheidet 


\ 


N 





i \ 
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Nur der Königin Sirikit werfen sich die thailändischen Männer zu Füßen. Ihrer eigeren Frau gegenüber sind sie nicht so demütig. Auch nicht, wenn sie eine Weiße ist. 
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„Sind Sie inihrer Ehe glück- 
lich?“ — „Nein!“ antworte- 
ten 81 Prozent der Frauen 
in der Bundesrepublik auf 
diese Frage. Hat unser mo- 
dernes Leben die Ehe ver- 
dorben? Eheskandale häu- 
fen sich. Ehebruch ist an 
der Tagesordnung. Hunder- 
te von Mädchen suchen da- 
her ihr Glück in der Fremde. 
Aber ist es dort um die Ehe 
besser bestellt? Oder ist 
es woanders nur anders? 


D:* die Witzspalten unserer Zeit- 


schriften geistert immer wieder die 


„böse Schwiegermutter“. Seien wir 
ehrlich: Viele von uns finden die 
Schwiegermutter lästig, aufdringlich, 
geschwätzig, unausstehlich, mit einem 
Wort — überflüssig. 

Wenn bei uns junge Leute heiraten 
wollen, dann gilt ihre größte Sorge 
dem Wohnungsproblem. Sie wollen 
nicht bei den Schwiegereltern möbliert 
wohnen. Sie wollen ihre eigenen vier 
Wände besitzen. Sie wollen sich ihr 
Leben so einrichten, wie sie es für 
richtig halten. 

Im Orient dagegen spielt die 
Schwiegermutter eine entscheidende 
Rolle. Denn es ist selbstverständlich 
und wird vom Gesetz gefordert, daß 
die junge Frau in das Haus und zu 
den Eltern ihres Mannes zieht. Oft ist 
die Schwiegermutter die eigentliche 
Herrscherin der Familie und entschei- 
det über das Wohl und Wehe aller Fa- 
milienmitglieder. 

Was über die orientalische Großfa- 
milie zu sagen ist, das schreibt der 
„Verein der Freundinnen junger Mäd- 
chen”, eine Gesellschaft, die 1877 mit 
dem Zweck gegründet wurde, jungen 
Mädchen das Leben in der Fremde zu 
erleichtern. 

„Die Großfamilie, in der mehrere 
Generationen zusammenleben, ist 
weithin üblich. Schon wegen mangeln- 
der Altersversorgung müssen häufig 
ältere und arbeitsunfähige Familien- 
mitglieder mit in den Haushalt aufge- 
nommen werden. Ein solches Zusam- 
menleben auf oft gedrängtem Raum 
und die ganz andere Mentalität ma- 
chen einer europäischen Frau das Ein- 
leben schwer. Unter diesen Verhält- 
nissen hat sie nur selten die Möglich- 
keit, auch nur vorübergehend allein 
zu sein. 

Diese Dinge belasten eine europä- 
ishe Frau sehr und machen sie ge- 
reizt und nervös. Wenn unsere jun- 
gen Mädchen sich einbilden, daß ihre 
ausländischen Freunde ihnen zuliebe 
alle Schwierigkeiten aus dem Weg 
räumen könnten, so ist zu sagen, daß 
sich die Landessitte nicht nach ihnen 
richtet, wie es im umgekehrten Falle 
auch nicht möglich ist.“ 

Dieser Bericht soll einen genauen 
Einblick und einen umfassenden Über- 
blick über die Ehesitten anderer Län- 
der geben. Denn es ist nicht unsere 
Absicht, abschreckende Greuei- 
geschichten zu erzählen. Wir wollen 
vielmehr nüchtern und sachlih die 
Verhältnisse zeigen. 

Jedes Mädchen, das sich nach Per- 
sien oder Pakistan verheiraten will, 
soll erfahren, welche Bedingungen es 
dort erwarten. „Jeder Vater und jede 
Mutter, die ihre Tochter Tausende 
von Kilometern ziehen lassen, viel- 
leicht auf Nimmerwiedersehen, sollen 
vor der Trennung wissen, wie ihre 
Tochter leben wird. 

Jährlich wandern 50000 Deutsche 
nach Übersee aus. Nicht etwa, weil es 
ihnen hier schlecht ginge, sondern 
weil sie die Fremde reizt. Andererseits 
leben in der Bundesrepublik 12000 
ausländische Praktikanten und 21 800 
Studenten, die meisten davon aus den 

Bitte umblättern 


Ich heiße Ingrid K. 

Ich bin jetzt Direktrice eines Mode- Ateliers. 
Eine schöne Aufgabe, sagen Sie? 

Ja, es war auch nicht so ganz einfach. 

Der modische Einfall, gewiß, 

den muß man haben. Die saubere, 
gediegeneVerarheitung aber ist fast noch wichtiger. 
Und darauf habe ich schon auf der Schule 
immer großen Wert gelegt. Sinn für Qualität, 
den braucht man halt — in der Mode, 

im Privatleben, überall. Abends gönne ich mir 
dann manchmal einen guten Weinbrand. 

Er stimmt mich froh, löst nene, gute Ideen aus, 
schafft Abstand... auch das gehört dazu. 


Wer Qualität will, 
der will sie, 

der bezahlt sie, 
weil er weiß, 

was sie wert ist. 


DH 
der „runde” Weinbrand — 


reif und bekömmlich. 


Empfohlener Verbraucherpreis 1l1 Fl. DM 12,50 
(Für Berlin Sonderpreis) 


Das volle Bukert, das Sie an Ihrem NORIS PRIVAT 
so schätzen, ist das Ergebnis eines langen, mit höchster 
Sorgfalt gelenkten Werdeganges. Von der Auswahl und 
Kontrolle der Weine über die Destillation zur Lagerung 
und Abfüllung ist Qualität das oberste Prinzip. 


NORIS WEINBRENNEREIEN GMBH NÜRNBERG 
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Bis daß 
der Tod 
euch scheidet 
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sogenannten Entwicklungsländern. Sie 
suchen Kontakt mit deutschen Fami- 
lien. Sie freunden sich mit deutschen 
Mädchen an. Immer mehr deutsche 
Eltern sehen sich vor die Frage ge- 
stellt: Sollen wir den Erzählungen 
dieser Menschen glauben? Können 
wir es verantworten, ihnen unsere 
Mädchen anzuvertrauen? 

Dieser Bericht will eine Antwort ge- 
ben. Aber das ist nicht einfach. 

Denn was für Saudiarabien zu- 
trifft, braucht für Afghanistan nicht zu 
stimmen. Andere Länder — andere 
Sitten. In Indien und Pakistan wird 
heute noch nach einer berühmten 
Rechtssammlung aus dem 17. Jahrhun- 
dert gerichtet: den Fatawah i Alam- 
giri. Dort heißt es in trockener Juri- 
stensprache über die Ehe: „Die Rechts- 
wirkungen der Eheschließung beru- 
hen darin, daß die Beziehungen zwi- 
schen dem Mann und der Frau, soweit 
sie nach dem Gesetz erlaubt sind, le- 
galisiert werden.“ 

Dann folgt eine präzise Aufzählung 
der Pflichten der Eheleute: 

„Die Eheschließung unterwirft die 
Frau dem Gesetz der Zurückhaltung, 
d. h. es ist ihr verboten, auszugehen 
und in der Öffentlichkeit zu erschei- 
nen; 

sie sichert ihr ein unabdingbares 
Recht auf die Morgengabe, auf Unter- 
halt und Bekleidung gegenüber dem 
Mann; 

sie legt dem Mann die Verpflich- 
tung zur gleichmäßigen Behandlung 
seiner Frauen und ihrer Rechte auf; 

der Frau legt sie die Verpflichtung 
der Unterwerfung auf, wenn sie zum 
Diwan gerufen wird; 

dem Mann gibt sie das Recht der 
Zurechtweisung, wenn seine Frau un- 
gehorsam oder aufsässig ist; 

sie verpflichtet ihn, seine Frau in die 
Familie aufzunehmen und freundlich 
und höflich zu behandeln.“ 

In pakistanischen Eheverträgen wird 
die „Trauung“ noch heute mit der ein- 
fachen Feststellung vorgenommen: 

„Beide Parteien sind einverstanden, 
einen Ehevertrag einzugehen. Der 
Ehemann hat den Antrag, einen Ehe- 
vertrag einzugehen, durch die Worte 
»Ich habe mich mit dir verheiratet« 
gestellt, die Ehefrau hat diesem An- 
trag durch die Worte »Ich bin einver- 
standen« zugestimmt. Ehemann und 
Ehefrau bestätigen hiermit in Gegen- 
wart von zwei Zeugen, daß die Ehe 
geschlossen worden ist.“ 

So einfach geht das. Und wenn man 
es bei Licht besieht, dann unterschei- 
det sich dieser Ehevertrag in nichts 
von einem normalen Geschäft. Das 
Amt für Auswanderung in Köln 
schreibt dazu: 

„Rein rechtlich gesehen, ist die mus- 
limische Ehe ein Vertrag, der durch 
Angebot und Annahme zustande 
kommt. Die Vornahme der Zeremonie 
oder die Anwesenheit eines Kadi, ob- 
wohl fast immer beobachtet oder so- 
gar religiöse Pflicht, ist für das recht- 
liche Zustandekommen der Ehe nicht 
erforderlich.” 

Wichtig ist, daß der Vater der Braut 
das Angebot des Mannes sofort und 
an Ort und Stelle annimmt. Verzögeri 
er seine Zustimmung oder gibt er sie 
an einem anderen Ort, so kommt 
rechtlich eine Ehe nicht zustande. 

Anders als beispielsweise Saudi- 
arabien hat sich Pakistan den moder- 
nen westlichen Eheverhältnissen an- 
gepaßt. Die pakistanischen Gerichte 
erkennen unter gewissen Umständen 
auch der Frau das Recht zu, sich schei- 
den zu lassen. Allerdings nur unter 
der Voraussetzung, daß zum eigent- 
lichen Ehevertrag ein Zusatzvertrag 
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abgeschlossen wird, der genau die Be- 
dingungen enthält, unter denen eine 
Ehescheidung von seiten der Frau 
möglich ist. 

Eine Frau soll nach dem Muster ei- 
nes solchen Zusatzvertrages das Recht 
auf Scheidung besitzen: 

„... wenn der Ehemann die ihm als 
Ehemann durch das mohammedani- 
sche Gesetz auferlegten Pflichten ver- 
nachlässigt hat und diesen nicht nach- 
gekommen ist, nämlich: 1. Freundlich- 
keit im allgemeinen Benehmen und in 
der Behandlung, 2. Erfüllung der ehe- 
lichen Rechte und 3. Unterhalt und 
Unterstützung der Ehefrau.“ 

Besonders wichtig ist für europä- 
ische Mädchen folgender Scheidungs- 
grund: 

„... wenn der Ehemann nach dem 
Zeitpunkt der Eheschließung eine an- 
dere Frau geheiratet oder solche 
Eheformalitäten erfüllt hat, oder wenn 
die Charaktere der Eheleute sich nicht 
miteinander vertragen, oder wenn der 
Ehemann in anderer Weise unfähig 
ist, seine Frau glücklich zu machen.“ 

Allerdings sind auch dabei schwieri- 
ge Bedingungen zu erfüllen. 

Der Ehemann muß nämlich schrift- 
lich eingestehen, daß die besagten 
Gründe bestehen oder bestanden ha- 
ben. Er muß also zugeben, daß er sich 





Zur 


„ich hab’ mir’s überlegt, Mausi, 
ich ziehe die Scheidung zurück.“ 





seiner Frau gegenüber nicht zum be- 
sten benommen hat; daß er seine 
ehelichen Pflichten nicht erfüllt hat 
oder daß er, in welcher Beziehung 
auch immer, seine Frau nicht glücklich 
machen konnte. Diese Erklärung muß 
der Ehemann auch noch vor zwei Zeu- 
gen abgeben, und diese Zeugen müs- 
sen „angesehene Personen“ sein. 

Wie auch immer: Keinem Mann fal- 
len solche Geständnisse leicht, und 
schon gar nicht, wenn er befürchten 
muß, daß sie nicht geheim bleiben, 
sondern daß dadurch Klatsch und 
Tratsch seiner lieben Mitmenschen ge- 
nährt werden. 

Zwei Probleme sind es, vor die sich 
europäische Frauen gestellt sehen, 
wenn sie sich in den Orient verheira- 
ten: die Möglichkeit zur Scheidung 
und zur Rückkehr in ihre Heimat. Um 
ein möglichst vollständiges Bild der 
islamischen Verhältnisse zu geben, 
wollen wir kurz darstellen, wie es in 
den einzelnen Ländern um diese Fra- 
gen bestellt ist. 

Ägypten. Die Ehe eines Muslims mit 
einer christlichen Europäerin wird vor 
dem staatlichen Standesamt, aber in 
der vom Koran bestimmten religiösen 
Form geschlossen. Im Ehevertrag 
werden die Verpflichtung des Bräuti- 
gams zur Zahlung der Brautgabe und 
der Betrag festgelegt. Ein Recht zur 
Scheidung und zur Ausreise besteht. 
Aber der Ehemann muß seine Zustim- 
mung geben, wenn die Frau das Land 
verlassen will. 

Afghanistan. Für die Eheschließung 
genügt die mündliche Erklärung vor 
zwei Zeugen, die weder Geistliche 


noch Beamte zu sein brauchen. Erklaä- 
rungen der Verlobten, für ihre Ehe 
andere als islamische Gesetze gelten 
lassen zu wollen (z. B. auf der Einehe 
zu bestehen), werden von den afgha- 
nischen Justizbehörden nicht aner- 
kannt. Die Braut muß auf ihre euro- 
päische Staatsangehörigkeit verzich- 
ten. Damit ist ihr die Möglichkeit ent- 
zogen, die Botschaft um Hilfe anzu- 
gehen. Eine Frau darf nur mit Geneh- 
migung ihres Mannes das Land ver- 
lassen. 

Indien. Dort gelten für den musli- 
mischen Teil der Bevölkerung die 
gleichen Ehebestimmungen wie in Pa- 
kistan. Auf die europäische Staatsan- 
gehörigkeit muß verzichtet werden. 

Irak. Die besonderen Verpflichtun- 
gen des Ehemannes müssen in den 
Ehevertrag aufgenommen werden. An- 
sonsten ähneln die Gesetze denen Pa- 
kistans. Aber in der Eheschließungs- 
urkunde oder in dem Ehevertrag muß 
festgestellt werden, in welchem kör- 
perlichen Zustand sich die Ehefrau 
zum Zeitpunkt der Eheschließung be- 
findet. Es genügt also nicht, daß ge- 
sagt wird, daß die Braut ledig ist. Es 
muß urkundlich beglaubigt werden, 
ob die Braut noch Jungfrau ist oder 
nicht. 

Iran (Persien). Der Ehevertrag muß 
festlegen, ob die Ehe eine Dauer- oder 
eine Zeitehe ist. Wenn die Ehepartner 
eine Zeitehe einzugehen wünschen, 
muß die Dauer der Ehe angegeben 
werden. Ein Mann darf mit vier Frau- 
en in Dauerehe verheiratet sein. Die 
Zahl seiner Ehefrauen auf Zeit ist 
nicht begrenzt. Persien kennt keine 
doppelte Staatsangehörigkeit. Einem 
europäischen Mädchen, das sich nach 
Persien verheiratet, wird der Paß ab- 
genommen. Sie darf das Land nur ver- 
lassen, wenn ihr Ehemann seine Zu- 
stimmung gibt. 

Jemen. Der Jemen ist neben Saudi- 
arabien das konservativste Land des 
Orients. Es ist deshalb für eine Frau 
sehr schwierig, das Recht auf Schei- 
dung in einem Zusatzvertrag festzu- 
legen. 

Jordanien. Unter Voraussetzungen, 
die denen in Pakistan ähnlich sind, 
können in Jordanien Ehen geschieden 
werden. Ehen auf Zeit sind verboten. 
Die Ehefrau kann bei ihrer Verheira- 
tung ihre europäische Staatsangehörig- 
keit behalten. Will sie während ihrer 
Ehe aber das Land verlassen, so muß 
sie die Erlaubnis ihres Ehemannes 
vorlegen. Denn nur mit Zustimmung 
ihres Mannes erhält sie einen jorda- 
nischen Paß. Die Frau aber hat das 
Recht, sich scheiden zu lassen, wenn 
der Mann entgegen der vertraglichen 
Vereinbarung eine zweite Frau heira- 
tet. Bei der Eheschließung müssen 
auch in Jordanien Angaben über die 
Unberührtheit der Braut vorliegen. 

Kuweit. Hier gelten die gleichen 
Bedingungen wie in Pakistan. f 

Pakistan. Die Ehefrau kann das Land 
nur mit einem pakistanischen Paß ver- 
lassen. Aber die Behörden verlangen 
die Erlaubnis des Ehemannes. 

Syrien. Die Ehefrau muß auf ihre 
europäische Staatsangehörigkeit ver- 
zichten. 

Türkei. Das türkische Eherecht ist 
1926 nach Schweizer Muster neu ge- 
regelt worden. Mehrehe ist verboten. 
Die Eheschließung vor dem Standes- 
amt ist Pflicht. Doppelte Staatsangehö- 
rigkeit wird nicht anerkannt. Bei der 
Ausreise mit einem türkischen Paß 
können der europäischen Ehefrau 
Schwierigkeiten durch türkische Be- 
hörden sowie durch den Ehemann be- 
reitet werden. Wenn der europäische 
Paß behalten oder von der Landesver- 
tretung neu ausgestellt wird, können 
Schwierigkeiten entstehen, weil eine 
türkische Ausreisegenehmigung erfor- 
derlich ist. 


Das sind die Gesetze. Aber was es 
bedeutet, unter diesen Gesetzen zu 
leben, das kann sich wohl kein euro- 
päisches Mädchen vorstellen. Wir ha- 
ben uns mit einem Mann unterhalten, 
der seit vielen Jahren in Thailand 
lebt. Er verlebte in Deutschland einen 
kurzen Urlaub und weilt, da dieser 


Bericht erscheint, wieder in Bangkok. 
Er sagte uns zu Beginn unseres Ge- 
sprächs: 

„Was ich Ihnen erzähle, können Sie 
mir ohne weiteres glauben. Ich weiß, 
daß meine Worte für manche sehr un- 
angenehm sein werden. Für meine 
Aussagen kann ich einstehen. Aber 
ich möchte zurück nach Thailand. Und 
darum werden Sie verstehen, daß ich 
Sie bitte, meinen Namen nicht zu ver- 
öffentlichen. Ich hätte sonst sehr viel 
Ärger.“ 

Wir haben ihm versprochen, seine 
Bitte zu erfüllen. Wir wollen ihm Un- 
annehmlichkeiten ersparen. Nennen 
wir ihn darum Herrn Steiner. Er er- 
zählte: 

„Kürzlich erhielt ich einen Brief aus 
Deutschland. Eine Mutter schrieb mir, 
ihre Tochter hätte einen jungen Thai 
kennengelernt, den sie unbedingt hei- 
raten wolle. Thailand aber läge doch 
sehr weit weg, und kein Mensch könne 
ihr eine richtige Auskunft geben, wie 
es in diesem Land bestellt sei. 

Ich schrieb ihr meine wahre Mei- 
nung zurück. Ich sagte unverblümt, 
daß man sich mit Kälte und Hitze ab- 
finden könne, daß man sich auch an 
die Giftschlangen gewöhnen könne, 
die abends unter die Bettdecke krie- 
chen, daß es aber sehr schwer sei, sich 
an das Leben in Thailand zu gewöh- 
nen. 

Dem Mädchen jedoch war nicht zu 
helfen. Es wollte den jungen Mann 
heiraten, obwohl es wußte, daß er 
Muslim ist, daß er also mehrere Frau- 
en heiraten darf. Aber sein Sportwa- 
gen imponierte ihr wohl sehr. 

Die Eltern fragten den jungen 
Mann, wie er die Reise nach Thailand 
finanzieren werde Er verwies auf 
eine in Aussicht stehende Geldsen- 
dung seiner Familie. Die kam aber 
nicht. Sie konnte auch nicht kommen, 
denn die Familie ist sehr arm, wie ich 
inzwischen herausgefunden hatte. 

Man wollte also den Sportwagen 
verkaufen. Aber es stellte sich heraus, 
daß zwei Raten noch nicht bezahlt 
waren. Das Geld wurde von den Ver- 
wandten des Mädchens besorgt. Dann 
brauste das Ehepaar los: der dreißig- 
jährige Thai und seine achtzehnjäh- 
rige Frau. Sie wollten nach Thailand 
fahren! 

In Teheran brachen sie zusammen. 
Es ging nicht mehr. Mit großer Mühe 
gelang es ihnen, den Sportwagen, ei- 
nen Plattenspieler, Bücher und einen 
Fotoapparat zu verkaufen. Das waren 
alle Wertsachen, die sie bei sich führ- 
ten. Das Geld reichte für zwei Flug- 
tickets nach Bangkok. 

Der junge Mann fand keine Arbeit. 
Die thailändischen Schwiegereltern 
wollten von der weißen Frau nichts 
wissen. Das Pärchen zog in ein enges 
Stübchen in einen Vorort von Bang- 
kok. Die junge Frau mußte arbeiten 
gehen. Dreihundert Mark verdient sie 
jetzt in einem Hotel. Davon muß sie 
auch ihren Mann ernähren. 

Die junge Frau will zurück. Aber sie 
hat kein Geld für die Reise. Bessere 
Verdienstmöglichkeiten findet sie 
nicht. Und ihrem Mann darf sie von 
ihren Heimkehrabsichten nichts verra- 
ten, sonst schlägt er sie. Ein hartes 
Los. Wenn die Verwandten nicht hel- 
fen, sieht die achtzehnjährige Frau ei- 
ner furchtbaren Zukunft entgegen." 

Auf unsere Frage, ob dieses Schick- 
sal ein Ausnahmefall sei, zuckte Herr 
Steiner resigniert die Schultern. „Lei- 
der nein. Die Verhältnisse in Thai- 
land sind nun einmal ganz anders als 
die in Europa. In Thailand leben viele 
europäische Frauen unter ähnlichen 
Verhältnisser wie die achtzehnjähri- 
ge Deutsche. Sie werden nie offen an 
ihre Eltern oder Freunde nach Europa 
schreiben. Die Scham vor der Blamage 
hindert sie daran. 

Offiziell hat man in Thailand nur 
eine Frau. Wenn man aber genügend 
Geld hat, besorgt man sich noch ein 
paar liebliche Nebenfrauen. Das ge- 
hört zum guten Ton. Denn es zeigt, 
daß es einem finanziell gut geht. Und 
das ist sehr wichtig. 

Ich will Ihnen das erklären. Wenn 


Fortsetzung auf Seite 48 








Für 
blendend 
weiße 
Zähne 


Für 
gesundes 
Zahn- 
fleisch 


Erwarten Sie von der Zahnpasta, die Sie täglich benutzen, eine voll- 
kommene Mund- und Zahnpflege? Dann muß Ihre Zahnpasta vielseitig 
wirksam sein. Für reinen Atem und weiße Zähne muß sie ebenso sorgen 
wie für gesundes Zahnfleisch und intensiven Karies-Schutz. Soll Ihre 
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Blendax Mainz 











Warum sollten Sie auf eine dieser vier Wirkungen verzichten ? 


Zahnpasta keine dieser Pflichten vernachlässigen, dann wählen Sie 
goldax — die Super-Zahncreme von Blendax. goldax ist eine einzigartige 
Komposition hochaktiver Wirkstoffe. In jedem der wichtigsten Wirkungs- 
bereiche moderner Mund- und Zahnpflege leistet goldax ganze Arbeit: 


Ey Selektiva schaffen reinen, frischen Atem x Arnika strafft und kräftigt das Zahnfleisch 
x Ca-Derivate höchster Reinheit sorgen für weiße Zähne x Anti-Enzym BX bekämpft Zahnverfall 


In Erfüllung jeder dieser speziellen Aufgaben wird goldax von keiner anderen Zahnpasta übertroffen! 
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Sie saßen am Kurfürstendamm, 
n H Stephanie und Jürgen. Sie 
et ij lasen Odettes Brief. Und dann 
f / griff Jürgen nach Stephanis 

H Händen. „Wenn es 
irgendwann Streit zwischen uns 
geben sollte“, sagte sie, 
„dann sollten wir diesen Brief 
lesen...“ 
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Stephanie hat es geschafft. Nach einer 
abenteuerlichen Flucht über die Ost- 
see ist die junge Ostberlinerin mit 
ihrem kleinen Sohn in Kiel gelandet. 
Zu Hause hatten die Behörden ihr die 
Heiratserlaubnis verweigert, weil ihr 
Verlobter Jürgen aus Westberlin ist. 
Daß Stephanie ein Kind von ihm hat, 
kümmerte die linientreuen Beamten 
wenig. In Kiel endlich können sie hei- 
raten. Aber für beide steht fest: Wir 
gehen zurück nach Berlin! — Nie mehr 
zurück nach Berlin jedoch möchte die 
französische Reporterin Odette. Sie 
hat Stephanies Bruder Bruno geliebt. 
Aber Bruno Krüger, Leutnant der 
Volkspolizei, lebt nicht mehr. Mit Ste- 
phanie wollte er in den freien Westen 
fliehen und wurde dabei von einer 
Streiie im Hafen erschossen. Odette 
geht nach der Beerdigung auf den 
Friedhof, um Brunos Grab zu be- 
suchen. Dort wird sie von einem SSD- 
Mann erwartet. Odette muß flüchten; 
denn beim SSD gilt sie als Spionin. 


D: Sturm riß ihr das Tuch vom Kopf, 
als sie aus dem Wagen taumelte 
und auf den Captain zulief mit der ver- 
bissenen Zielstrebigkeit einer Betrun- 
kenen. Ihr Gesicht war noch grau vor 
Angst. „Sehen Sie, Captain“, stammel- 
te sie in seinen Armen, „ich hab's ge- 
schafft, ih bin wieder da...“ Dann 
lag ihr Kopf an seiner Schulter, und 
sie weinte. 

Über ihren Kopf hinweg sah er auf 
den schwarzen Citroen, mit dem sie 
über die Sektorengrenze gekommen 
war. Er entdeckte das Presseschild an 
der Windschutzscheibe und das fran- 
zösische Kennzeichen an der Stoß- 
stange, und er begriff, daß sie ihre 
Freiheit einem Zufall verdankte. Vom 
Telefon aus hatte er das Auto die 
Friedrichstraße heraufkommen sehen. 
Er hatte die Volkspolizisten bei der 
Kontrolle beobachtet und aus der Fer- 
ne das Gesicht der Französin zu er- 
kennen geglaubt. Zum erstenmal 
seit er hier am Eisernen Vorhang 
stand, hatte er den Wunsch empfun- 
den, mit der Maschinenpistole in der 
Faust hinüberzustürmen und das 
Mädchen im Handstreich herauszu- 
hauen. »So ist das«, dachte er, als sie 
in seinen Armen weinte. »Alles sieht 
anders aus, wenn man ganz privat da- 
von betroffen ist...« 

„Kaffee?“ fragte er. 

Sie hob den Kopf. „O ja." 

„Um die Ecke ist ein Gasthaus.“ 

„Hier?“ Verängstigt sah sie zurück 
„Nein, hier nicht. Nicht so nahe an 
der Mauer. Es ist mir unheimlich. 
Auf dem Kurfürstendamm kann man 
vergessen, was hier passiert. Da trinkt 
man Kaffee und kommt sich vor wie 
auf' den Champs-Elysees. Aber 
hier..." 

„Okay", sagte der Captain. „Ich ver- 
stehe.” Er kannte die grauen Häuser 
ringsum, wußte, daß schon manche 
Wohnung leerstand, weil es auch den 
Leuten, die hier seit Jahren lebten, 
langsam unheimlich wurde im Schat- 
ten der Mauer. „Ihre Kollegen warten.” 

Odette warf einen Blick auf den 
schwarzen Citroen und erzählte: 
„Meine Kollegen haben keine Ahnung, 
daß der SSD hinter mir her war. Ich 
habe mich gefürchtet, es zu verraten, 
als wir noch drüben waren. Sie kom- 
men von einer internationalen Presse- 
konferenz in Pankow.” 

„Ich habe es mir gedacht“, sagte 
der Captain. 

„Es war wie ein Wunder. Plötzlich 
— ich wollte die Mutter meines Ver- 
lobten zum Bahnhof begleiten — und 
plötzlich kam das Auto an uns vorbei. 
Da habe ich gewinkt.” 

„Es ist wunderbar, daß Sie wieder 
da sind, Odette.* 

Mit dem Handrücken wischte sie 
sich die Tränen aus den Augen. „Als 

Bitte umblättern 
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macht Sie 

sichtbar schlanker 
und schenkt Ihnen 
wundervolle 
Bewegunggsfreiheit 


Entscheidende Vorteile 


@ Der neue V-förmige Einsatz 
gibt noch mehr Halt und 
Sicherheit 


@ Dos neue, kreuz-elastische 
Vorderteil formt die Leibpartie 
noch schlanker 


@ Besonders hoher Elastic-Rand 
schenkt schlanke Taillenlinie 


@ Keine harten Stäbchen, keine 
Haken 


@ Das praktische Nylon-Elastic- 
Material ist atmungsporös, 
leicht und bequem 


Farben: weiß, schwarz, lachs, 
zitron, perlrosg; 
Größen: 40 - 48 


»elasti« - VL neu (im Bild) 
DM 23.50 


»elasti« - V neu 
ohne Taillenrand 
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So leicht 
wird Wäsche 
wieder schön 


Ja, Wipp-perfekt 

bestätigt es immer wieder: 

Es wäscht leicht und schonend. 
Deshalb nimmt man 
Wipp-perfekt für alle Wäsche! 


wegschwemmen 





Ein Blick durchs Mikroskop 

zeigt, wie schonend Wipp-perfekt 
wäscht. Ablösen: Behutsam 

schiebt sich die milde Lauge zwischen 
Schmutz und Faser. Abheben: Der 
Schmutz wird einfach abgehoben 

und in kleinste Teilchen zerlegt. 
Wegschwemmen: Die Lauge hält diese 
Schmutzteilchen in der Schwebe — 
sie können nicht wieder 

auf die Wäsche aufziehen. 
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der Posten an der Grenze meinen Paß 
in der Hand hatte, ist es mir so vor- 
gekommen, als hätte er gezögert.“ 

„Mit der Auslandspresse sind die 
Vopos vorsichtig.“ Der Captain sah 
hinüber. 

„Ich glaube, ich werde nie mehı 
hierherkommen”, sagte sie, und ihre 
Stimme zitterte, 

„Waren Sie bei dem Begräbnis?" 

„Zu spät.” 

„Aber das Grab haben Sie gese- 
hen?” 

„Ja. Ich bin daran vorbeigelaufen. 
Ein Mann stand dort. Ein Spitzel.“ 

„Was werden Sie jetzt tun?“ 

„Ich weiß nicht." 

„Das Leben geht weiter.” 

„Das sagt man so leicht dahin." Sie 
gab ihm die Hand. 

„Sehen wir uns noch?“ 

„Vielleicht.“ 

„Ich rufe im Hotel an, ja?“ 

Sie nickte zerstreut. 

„Heute abend?“ 

„Lieber morgen.“ Im Weggehen 
band sie sich das Tuch wieder um. 

„Schau, schau!“ rief ihr einer von 
den Reportern entgegen. „Tränen an 
der Heldenbrust! Offizier müßte man 
sein!“ 

Wortlos stieg Odette in den Wagen. 

„Idioten!“ knurrte James W. Keeley. 


* 


Im Hotel lag ein Telegramm für 
Odette. Aus Paris. Der Portier über- 
reichte es ihr mit dem Zimmerschlüs- 
sel, und sie las es im Fahrstuhl: 


odette boulanger c/o. hotel windsor 
berlin 

reklamieren dringendst berlin-story 
flucht in die liebe — chef äußerst 
ungehalten — erwartet bildmaterial 
über hochzeit im schatten der mauer 
— halten sie uns auf dem laufenden 
— alles gute dubois paris match 


„... äußerst ungehalten“, buchsta- 
bierte Odette und ließ das Telegramm 
sinken. Richtig, sie hatte ja einen Be- 
ruf. Es war ihr kaum zu Bewußtsein 
gekommen in den letzten Tagen. 
Fünf Wochen war sie in Berlin. Kaum 
zu glauben. „Das Leben geht weiter”, 
hatte James Keeley gesagt. Weiß Gott, 
er hatte recht. Und wie sich der All- 
tag in Erinnerung brachte... 

m... halten Sie uns auf dem laufen- 
den!” 

Auch so konnte man es betrachten. 
Der Sensationsbericht aus Berlin unteı 
der Überschrift „Ich entkam Ulbrichts 
Häschern”. Zehn Seiten Bildbericht! 
Tolle Frau, würden die Kollegen sa- 
gen. Oder: Guter Trick — das Mäd- 
chen hat Ideen. 

Der Fahrstuhl hielt im zweiten Stock, 
und Odette ging auf ihr Zimmer. Da 
jagen die Kameras auf dem Bett. Die 
Kofferschreibmaschine stand auf dem 
Nachttisch, daneben der Aschenbecher 
Mit zitternden Händen zündete sie 
sich eine Zigarette an. Dann griff sie 
nach dem Zimmertelefon. 

„Ja bitte?" meldete sich die Hotel- 
zentrale. 

„Ein Telegramm nach Paris, wıe 
üblich“, sagte Odette. „Ich diktiere 
Ihnen den Wortlaut, ja?“ 


PR 1: Wesen 

„Reportage verzögert stop — Maäd- 
chen aus Ostberlin mit Lungenentzün- 
dung im Krankenhaus stop — ich lue 


mein Bestes — Gruß Odette.* 

„Danke”, sagte die Stimme am Te 
lefon. 

„Ich tue mein Bestes”, wiederholte 
Odette leise, als die Verbindung un 
terbrochen war, und sie dachte an Mul- 
ter Krüger, die jetzt im Zug nach 
Bautzen saß. Es war, als ob die Stimme 
der alten Frau zu ihr sprach: „Es gibt 
immer noch etwas, wozu man qui 
ist. 22° 

* 


Donnerstag, 19. April 1962. 
Abschlußbericht des Sachbearbeiters 
der Affäre Krüger an die vorgesetzte 


Dienststelle im Ministerium für Staats- 
sicherheit der Deutschen Demokrati- 
schen Republik. 

„Betrifft: Familie Krüger, wohnhaft 
Leipziger Straße 117. 

Mit der Beschlagnahme obengenann- 
ter Wohnung wurde heute der Fall 
Krüger vorerst abgeschlossen. Wie aus 
beiliegendem Material ersichtlich, wur- 
de der Wohnungsbesitzer Gustav Krü- 
ger am 19. Juni 1961 wegen Spionage 
für die NATO zu zehn Jahren Zucht- 
haus verurteilt. Er verbüßt seine Stra- 
fe in der Haftanstalt Bautzen. Sein 
Sohn Bruno, Leutnant der NVA, un- 
ternahm in der Nacht zum 29. März 
1962 einen Fluchtversuch und wurde 
in Warnemünde von einem Einsatz- 
kommando der Grenzpolizei erschos- 
sen. Von seiner Schwester Stephanie 
Krüger fehlt seitdem jede Spur. Aus 
Berichten westdeutscher Zeitungen 
kann jedoch entnommen werden, daß 
sie mit einem Fischkutter nach Kiel 
entkommen ist (vgl. Anlage 213). Die 
Fahndung nach einer französischen 
Staatsbürgerin, mit der Bruno Krüger 
in Verbindung stand, verlief ergebnis 
los. Wegen Beihilfe zur Flucht wird 
ferner nach dem Westberliner Jürgen 
Freitag gefahndet (vgl. Vernehmungs- 
protokoll Anlage 198 aus Jena). Die 
Ehefrau des Strafgefangenen Gustav 
Krüger befindet sich seit dem 4. April 
1962 in der Pension »Daheim« in 
Bautzen und wurde wiederholt in der 
Nähe des Zuchthauses beobachtet. Dä 
sich die Genannte ruhig verhält, wur- 
de bisher von einer Festnahme abge- 
sehen: gez.: Michalek, Oblt. PS: Wie 
erinnerlich, wird der erste Sachbear- 
beiter der Affäre Krüger, W. Engel, 
seit dem 23. August 1961 vermißt.“ 

Während diese Aktennotiz unter- 
schrieben wurde, erledigte der vom 
SSD gesuchte Jürgen Freitag in Kiel 
die Entlassungsformalitäten für seine 
junge Frau. 

„Auf eigene Gefahr“, stellte der Arzt 
fest. „Eigentlich müßten wir Ihre Frau 
noch eine Woche hierbehalten.“ 

„Ich muß zurück nach Berlin“, er- 
klärte Jürgen. „Mein Urlaub ist um - 
und mein Geld ist auch bald all« 
Ich muß noc die Flugkarten kaufen.’ 

„Mit der Eisenbahn wäre es billi- 
ger“, sagte der Arzt gedankenlos. 

„Mit der Eisenbahn?“ Jürgen schül- 
telte den Kopf. „Die Burschen holen 
uns aus dem Zug. Das ist schon hun- 
dertmal passiert. Nein. Da gibt's nur 
eine Möglichkeit: das Flugzeug. Da 
haben die Vopos noch nicht ihre Fin- 
ger drauf. Hoffentlich bleibt das auch 
so. Sonst...“ 

„Sonst ist die Mausefalle zu, woli- 
ten Sie sagen.“ Der Arzt reichte Jür- 
gen die Papiere über den Schreibtisch 

Ja“ 

„Und obwohl diese Gefahr bestehi, 
wollen Sie Berlin nicht verlassen?“ 

Jürgen schüttelte den Kopf. „Ich bin 
dort zu Hause. Und es muß doch ein- 
mal anders werden.“ 

„Hoffen wir's.“ 

„Außerdem — wer kann sich das 
leisten? Einfach den Möbelwagen zu 
bestellen und woanders eine Wohnung 
zu nehmen?“ 

„Es gibt welche.“ 

„Aber nicht viele. Nicht in Berlin 
Bei uns ist das Wirtschaftswunder ein 
bißchen bescheidener geblieben.“ 

„Dann also alles Gute“, sagte der 
Arzt. „Und schöne Feiertage. Wie 
heißt es? Berlin ist eine Reise wert, 
Wird sich allerhand tun während deı 
Osterfeiertage.“ 

„Die- Flugzeuge sind ausverkauft“, 
bestätigte Jürgen. 

„Im Olympiastadion spielt der FC 
Nürnberg.“ Der Arzt lächelte. 

„Ach ja, es wird Zeit, daß ich wieder 
einmal zum Fußball gehe.“ 

„Ausgerechnet in den Flitter- 
wochen?“ 

„Meine Frau geht mit“, schmunzel- 
te Jürgen. „Bestimmt.“ 

Sie verabschiedeten sich, und Jür- 
gen ging hinaus, um Stephanie abzu- 
holen. Er wünschte sich, daß die Sonne 
scheinen möge, wenn sie Hand in 


Hand das Krankenhaus verließen, das 
Kind auf dem Arm... 


* 


Und die Sonne schien, ein wenig 
zaghaft zwar durch den Dunst, der 
über der Küste lag, aber immerhin. 
Vor dem Krankenhaus wartete ein 
Taxi, und der Chauffeur hatte einen 
Veilchenstrauß in die Autovase ge- 
steckt. Es roch nach Meer und nach 
Frühling, als Stephanie an Jürgens 
Arm aus dem Halbdunkel der Vor- 
halle ins Freie trat. Ihre Schritte wa- 
ren unsicher, aber sie lächelte, Sie lä- 
chelte wie eine Braut, die aus der Kir- 
che geführt wurde, halb stolz und halb 
verlegen, weil alles so neu ist und 
so ungewohnt. 

„Gratuliere.“ Der Taxichauffeur grin- 
ste. „Das erste Kind?“ Für ihn war die 
Fuhre nichts Besonderes. 

„Ja, das erste“, sagte Jürgen, und 
er sparte sich die Mühe, das Mißver- 
ständnis aufzuklären. „Bitte zum Bahn- 
hof.” 

Behutsam half er Stephanie in den 
Wagen und legte das Kind auf ihren 
Schoß. 

„Jetzt sind wir eine Familie”, lä- 
chelte sie. „Eine richtige Familie.“ 
Draußen flogen die Häuser vorbei, die 
Alleebäume mit ihren ersten grünen 
Blattspitzen und die Leute in leichten 
Kleidern. 

„Freust du dich, Steffi?“ 

Sie nickte. „Sehr.“ 

„Wenn wir erst unsere Wohnung 
haben!“ 

„Ich kann's noch gar nicht fassen.“ 
Sie legte ihren Kopf an seine Schul- 
ter, und er gab ihr einen Kuß auf die 
Stirn. 

Der Taxichauffeur beobachtete sie 
im Rückspiegel. „Jugend von heute“, 
brummte er. „Keine Wohnung — 
aber 'n Kind...“ 


* 


Berlin-Tempelhof. 

„Achtung! »Pan American« gibt die 
Auskunft ihres Clippers aus Hamburg 
bekannt...“ Die Stimme der Ground- 
Hosteß vibrierte in den Lautsprechern. 

„Das ist die Maschine!“ sagte Odet- 
te. Sie hatte die Kamera um den Hals 
und den Hund an der Leine. Jürgens 
Eltern standen hinter ihr. Draußen auf 
dem Flugfeld setzte in diesem Augen- 
blick die silberne Convair auf. Ihre 
Propeller blitzten in der Nachmittägs- 
sonne. . 

„Na, Muttchen, flenn ma nich schon 
jetzt“, schmunzelte Emil Freitag und 
klopfte seiner Frau auf die Schulter. 
„Sonst kannste nich mehr, wenn de 
Kinder komm!'.“ 

„Ach du — Opa!“ Das war ihre 
neueste Waffe, wenn er sie ärgern 
wollte. An den Umstand, daß er jetzt 
Großvater war, hatte sich Emil Frei- 
tag noch nicht so recht gewöhnen 
können. 

Langsam rollte die Maschine unter 
das Dach der Flughalle. Männer in 
hellblauen Overalls schoben die 
Gangway heran, von innen wurde die 
Tür aufgestoßen. 

Und dann kamen sie plötzlich die 
Stufen herunter. Das Mädchen zuerst, 
dahinter Jürgen mit dem Bündel auf 
dem Arm, aus dem eine blaue Woll- 
mütze hervorschaute. 

Stephanie winkte. „Jonas!“ rief sie. 

Mit einem Ruck hatte der Hund sei- 
ne Leine aus Odettes Hand gerissen 
und stürmte in langen Sätzen auf das 
Flugfeld. Er war an der Gangway, als 
Stephanie ihren ersten Fuß auf den 
Boden setzte. Jaulend sprang er an ihr 
hoc. 

„Mein guter Hund ist da“, strahlte 
sie. „Mein lieber, guter Hund ist der 
erste, der uns begrüßt. Komm her, Jo- 
nas, komm, sei schön brav, nicht so 
verrückt. Jetzt bleibe ih ja da. Du 
mußt nicht mehr hin und her zwi- 
schen dem Herrchen und mir...“ Sie 
griff nach seiner Leine, und er lief an 
ihrer Seite zum Ausgang, wo die an- 
deren warteten. , 
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Jetzt erscheint „burda-Moden“ 
regelmäßig mit einem umfangreichen 
und vielseitigen Handarbeitsteil. 
Erweitert wurden außerdem 

die Sonderteile für Vollschlanke 
und für Kindermoden. Das neue 
September-Heft beweist 
überzeugend: 
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... denn es heißt nicht von 
ungefähr: frischgeatmet, 
frohgestimmt mit VIVIL. 
Millionen spüren täglich 
seine wohltuend 
erfrischende Wirkung. 


reines Komprimat 
...ja, es hat's in sich. 
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„Wollten Sie nicht fotografieren?” 
fragte Emil Freitag die Französin. 

Aber die schien ihn nicht zu hören. 
Sie hatte damit gerechnet, daß der An- 
blick Stephanies weh tun würde. Ihre 
Augen waren die des Bruders. Jede 
ihrer Bewegungen erinnerte an den 
Toten... 

„Was ist denn, Fräulein?” Emil Frei- 
tag griff nach dem Arm der Reporte- 
rin. „Ist Ihnen schlecht?” 

Sie machte ein paar Schritte auf Ste- 
phanie zu, kraftlos und unsicher. Dann 
schlug sie die Hände vors Gesicht, 
wandte sich um und lief weg. 

„Was hat sie?" fragte Emil Freitag. 

„... weil mein Bruder nicht mitge- 
kommen ist“, antwortete Stephanie 
leise und senkte den Kopf. 

„Willkommen zu Hause!“ Mutter 
Freitag sagte es, als ihr Jürgen das 
Kind in die Hände legte. 


* 


Zwei Tage ließ Odette nichts von 
sich hören. Sie war nicht im Hotel zu 
erreichen, und der Portier konnte nich! 
sagen, wo sie sich aufhielt. Weil ihr 
Gepäck noch auf dem Zimmer war, 
nahm er an, daß sie sich wieder mel 
den würde Am Ostersamstag erfuhr 
er vom Empfangschef, daß die Zimmer- 
rechnung telegrafisch von Paris aus 
bezahlt worden sei, und er ließ das 
Gepäck in eine Abstellkammer brin 
gen, weil jedes Bett während deı 
Feiertage gebraucht wurde. Am Öster- 
sonntag teilte ihm Jürgen mit, dab 
die Französin ihren Berlin-Aufenthalt 
überraschend habe abbrechen müssen. 
Die zurückgelassenen Sachen würden 
bei nächster Gelegenheit von einem 
Kollegen abgeholt. 

„Ja, ja, diese Reporter”, seufzte deı 
Portier und strich Odette von deı 
Gästeliste. „Und ich kann mich auf 
die Auskunft verlassen?” 

„Hundertprozentig!* versicherte Jür 
gen und zeigte einen Eilbrief, den eı 
am Sonntagmorgen erhalten hatte 
„Abgestempelt in Frankfurt am 21. 
April, sehen Sie?” 

„Also gestern.” 

„Genau. Sie schreibt wörtlich: »Bitte 
richte im Hotel aus, daß ich nicht zu- 
rückkomme. Ich veranlasse von hieı 
aus, daß die Rechnung sofort bezahlt 
wird. ..«“ 

„Vielen Dank für Ihre Mühe”, sagte 
der Portier, und Jürgen ging hinaus. 
Vor der Tür wartete Stephanie mit 
dem Hund. 

„Darf ich den Brief auch lesen?" 
fragte sie. 

„Natürlich. Wir setzen uns irgendwo 
hin.“ 

„Ich möchte auf den Kurfürsten- 
damm. Zur Feier des Tages. Vielleicht 
zu Kranzler. Von dort kann man den 
Platz sehen, wo wir uns zum ersten- 
mal getroffen haben, weißt du noch?” 

3" 

„Es ist bald ein Jahr her, Jürgen.” 

„Zwei Wochen fehlen noch.” 

Sie gingen über den Savignyplatz 
durch die Grolmanstraße Da war, 
zehn Schritt hinter der S-Bahn-Brücke, 
die Kneipe, in der Stephanie gearbei 
tet hatte vor einem Jahr. 

„Gehen wir einen Sprung hinein? 
sagte Jürgen. 

„Nachher. Auf dem Rückweg. Wir 
werden noch oft genug andere Leute 
um uns haben.“ Es war warm wie im 
Sommer. Sie fühlten die Sonne auf der 
Haut. 

„Was denkst du?” fragte er. 

„Etwas Dummes.” 

„Sag's!" 

„Ob du mir treu warst, denke ich. 
Aber du brauchst nicht zu antworten.” 

„Ich tu's aber.“ 

Under,” 

„Ich war ganz brav.” 

„Was ist aus dem Mädchen gewor- 
den, das immer mit dem Autohändle; 
in die Kneipe kam? War sie nicht bei 
euch im Büro?” 

„Die Rita meinst du?” 

„Ja. So hıeß sie, glaube ich.“ 

„Der Autohändler nat ihr eine Woh- 
nung eingerichtet, schon damals, um 
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„Oh, die Müllers kommen von ihrer Reise aus Afrika zurück!” 





den 13. August herum, kurz nachdem 
sie aus dem Osten zurückgekommen 
ist.” 

„Hat sie je erzählt, warum man sie 
verhaftet hat?” 

„Oft“, sagte Jürgen. „Aber es war 
immer eine andere Geschichte. Jetzt 
hat sie gekündigt.” 

„Geht sie weg von Berlin?“ 

„Wahrscheinlih nach Düsseldorf. 
Ihr Autohändler hat dort ein neues 
Geschäft aufgemacht.“ 

„Sie war früher mal deine Freun- 
din, nicht wahr?“ 

Ja 

„Ich bin froh, daß sie weggeht.“ 

Er schwieg. 

„Es ist nicht schön, wenn man eifer- 
süchtig ist, nicht wahr?“ Von der Seite 
sah sie ihn an. 

„Ich bin’s auch”, sagte er. 

„Du meinst den Ulli Kühn?“ 

„Odette hat davon erzählt.“ 

„Es war nichts mit ihm, glaubst du 
das?“ 

„Ja.“ 

„Er hat mir einen Heiratsantrag ge- 
macht — das schon. Aber es war nicht 
meine Schuld.“ 

„Reden wir nicht mehr davon.“ Sie 
bogen in den Kurfürstendamm ein, 
und er legte seinen Arm um ihre 
Schulter. 

Vor dem Cafe Kranzler hatte man 
Stühle und Tische ins Freie gerückt. 
Zwei Plätze waren frei, und Stepha- 
nie schlang die Hundeleine um eine 
Stuhllehne. 

„Hier ist Odettes Brief“, sagte Jür 
gen. 

Stephanie las: 

„Meine Lieben, 
ich schreibe aus Frankfurt. In einer 
halben Stunde geht meine Maschine 
nach Paris. Also in Eile das Wichtigste. 
Es tut mir leid, daß ich Eure Ankunft 
in Berlin verdorben habe. Ich wollte 
es nicht. Ich hatte mir so fest vorge- 
nommen, mich zu beherrschen. Aber 
es war zuviel. In all den Tagen seit 
diesem schrecklichen 29. März war ich 
oft nahe daran, Schlaftabletten zu neh- 
men, um nicht mehr aufzuwachen. 
Aber nicht ein einziges Mal, nicht ein- 
mal nach dem Besuch von Brunos Grab, 
war es so furchtbar wie in dem Augen- 
blick, als Ihr beide so glücklich aus 
dem Flugzeug gestiegen seid. Ich ha- 
be mir vorgestellt, wie ganz anders 
alles hätte kommen können, ich habe 
zum erstenmal ganz deutlich gefühlt, 
was ich verloren habe. Deshalb bin 
ich weggelaufen. Was später alles pas- 
siert ist, weiß ich nicht mehr genau 
Heute früh jedenfalls saß ich in einer 
Air-France-Maschine. Ohne Gepäck 
und unendlich müde. Ich habe meinen 
Chefredakteur gebeten, daß er mich 
nach Algier schickt. Irgendwohin je- 
denfalls, wo man nur selten glückliche 
Menschen zu Gesicht bekommi. Viel- 
leicht schreibe ich Euch mal. Und noch 
eine Bitte habe ich an Dich, Jürgen. 
Bitte richte im Hotel aus, daß ich nicht 
zurückkomme. Ich veranlasse von hier 
aus, daß die Rechnung sofort bezahlt 
wird. Ich hoffe nur, daß man mich 
nicht 'rausschmeißt, wenn ich ohne 
Eure Hochzeitsfotos nach Paris komme, 
Denkt manchmal an mich, 

Eure OÖdette.“ 


Über das Papier hinweg sah Stepha- 
nie auf den Kurfürstendamm. Sie sah 
die Leute in ihren Feiertagskleidern, 
die funkelnden Autos auf dem Park- 
streifen in der Mitte und die jungen 
Blätter im Geäst der Bäume am 
Straßenrand. 

Jürgen griff nach ihren Händen. 

„Wenn es irgendwann Streit zwi- 
schen uns geben sollte“, sagte Stepha- 
nie, „dann sollten wir diesen Brief 
lesen.“ 

„Ich hebe ihn auf.“ Jürgen nahın den 
Brief an sich. 

„Nach allem, was wir erlebt haben 
müßten wir jetzt sehr glücklich sein, 
meinst du nicht auch?“ 

«ua. 

„Ich werde mir Mühe geben.“ 

„Ich auch, Kleines.“ 

„Dann muß alles gut werden”, 
sagte sie. 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 








Philips Haushaltsgeräte helfen der Hausfrau 







































Philips 
Geschirrspülautomat 
Er läßt keine Wünsche offen, denn 
EB er spült in vier automatischen 
Arbeitsgängen Gläser, Porzellan, 
Bestecke und sogar Töpfe und Pfan- 
nen — die Spülmittel werden auto- 
matisch zugegeben; 8 er faßt das 
komplette Tischgeschirr von 8 Per- 
sonen oder: das gesamte Tages- 
geschirr einer kleineren Familie; 
EB er kann an die Kalt- oder Warm- 
wasserzuleitung angeschlossen 
werden; 3 er wird gefüllt ohne Her- 
ausnehmen der Geschirrkörbe; 
erhateinenKurzspülgang für wenig 
beschmutztes Geschirr; @ er ist 
ganz einfach zu installieren; @ er 
paßt in den Maßen genau zu den 
modernen Küchen; I er bietet mit 
seiner soliden Deckelplatte einen 
zusätzlichen Arbeitsplatz; I er hat 
das besonders wirkungsvolle Spül- 
kopfsystem, das für Sauberkeit bis 
in die letzten Ecken sorgt; I er 
trocknet das Geschirr automatisch 
durch Eigenwärme. 
Modell KB 1500 1.6 kW-Heizleistung 
DM 1750, —* 
ModeliHA28002,7kW-Heizleistung 
DM 1850, —* 








Staubsauger 
Für jeden Haushalt das 


*) ungeb. Preis 






Kaffeemühle 
In Sekundenschnelle | Für dierichtige Tempe- 
aromafrisch gemahle- | ratur zu jeder Jahres- 
ner Kaffee DM 29,—* I zeit ab DM 79, —* 


Dampfbügeleisen 
Ganz nach Wunsch: 
Bügeln mit oder ohne |. 


Leichtbügeleisen 
Der Thermostat fühlt 
maßgerechte Modell mit der ganzen Bügel- 

ab DM 148,—* Isohle ab DM 34,50* 


mitKnethaken, Quirlen 
itourig DM 59, —* 
3tourig DM 79, —* 





PHILIPS 


Gutschein 


für den kostenlosen Bezug derBroschüre 
„der moderne Haushalt". 


Liebe Hausfrau! 

Dieser Philips Geschirrspülautomat ist 
schon eine feine Sache. 

Aber die Philips-Leute haben mehr für 
uns getan. Sie haben ein ganzes Pro- 
gramm guter und notwendiger Haushalts- 
geräte entwickelt - so, wie wir sie uns 
wünschen. Als Haushaltsberaterin habe 
ich mich immer und immer wieder mit 
den Problemen auseinandergesetzt, die 
uns Hausfrauen bewegen. Darüber habe 
ich in einer Broschüre berichtet, die Ihnen 
viele Anregungen geben kann. Dieser 
Gutschein berechtigt Sie zum kosten- 
losen Bezug. Schicken Sie ihn direkt-an 
Frau Lieselotte, Deutsche Philips GmbH., 
Hamburg 1, Postfach 1093. 


Abs. 











Heizlüfter 


fein eosch. PHILIPS 
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vollen 
miterleben 
fabeigewesen 


Große Sportereignisse ste- 
hen in den nächsten Wochen 
im Mittelpunkt des Eurovi- 
sionsprogramms. Über die 
genauen Sendezeiten infor- 
miert Sie ausführlich die gro- 
Be Fernseh- und Rundfunk- 
Jllustrierte BILD UND FUNK. 





24.8. — 2.9. Rad- 
Weltmeisterschaft 1962 


Übertragung aus Italien 


6. 9. — 9. 9. Weltmeister- 
schaften im Rudern 
Übertragung aus Luzern 


8. 9. — 9. 9. Eurovisions- 
Schwimmwettbewerb 

Die besten 
Schwimmerinnen und 
Schwimmer aus England, 
Frankreich, Italien, 
Schweden, Holland und 
Deutschland im Wett- 
kampf. Übertragung aus 
Rotterdam 


12. 9. — 16.9. 
Leichtathletik- 
Europameisterschaft 
Übertragung aus Belgrad 








BILD UND FUNK gibt's bei jedem Zeitschriftenhändler 
48 





BREI TE ran Sb er 





BEER TEE En TEE 


SEES 





Fortsetzung von Seite 40 


ich als Vertreter einer europäischen 
Firma in Bangkok meine Kunden be- 
suche, dann muß ich repräsentieren. 
Ich kann eine noch so gute Ware nicht 
loswerden, wenn ich auf einem Mo- 
torroller angefahren komme. Fahre 
ich aber in einem dicken Wagen vor, 
dann habe ich gar keine Verkaufs- 
schwierigkeiten. Jeder sieht, daß ich 
ein wohlhabender Mann bin. Denn 
mein Straßenkreuzer gehört zu mei- 
nem »Gesicht«. 

In Thailand ist man sehr um das 
»Gesicht« besorgt. Ein Geschäftsmann, 
der sein »Gesicht« verliert, macht 
sehr schnell bankrott. 

Zum »Gesicht« eines Mannes gehö- 
ren auch seine Frauen. Ein Mann, der 
vier Frauen hat, ist ein reicher Mann, 
mit dem man Geschäfte machen kann 
und um dessen Gunst man sich be- 
müht. Denn er hat die Mittel, vier 
Frauen zu unterhalten. So kommt es 
dazu, daß es fast zur Geschäftswer- 
bung gehört, mehrere Frauen zu haben. 

Mit der gleichen Einstellung werden 
die thailändischen Studenten nach Eu- 
ropa geschickt. Oft müssen ihre Eltern 
in Thailand Schulden machen, um den 
Söhnen die Mittel für ein »anständi- 
ges Auftreten« zu überweisen. Die 
Söhne dürfen der Familie nicht die 
Schande zufügen, »das Gesicht« verlo- 
ren zu haben." 

Wir fragten: Welche Zustände er- 
warten ein deutsches Mädchen, wenn 
es nach Thailand kommt? 

Herr Steiner antwortet: „Ich will ei- 
nen Durchscnittsfall schildern. 
thailändische Mann ist stolz auf seine 
hellhäutige Frau und stellt sie allen 
seinen Bekannten vor. Das junge 
Paar wohnt mit den Schwiegereltern 
in einem Haus zusammen. Zuerst wird 
sich die Familie still in einen Winkel 
verkriechen, um der neuen Frau Platz 
zu machen. Im Laufe der Zeit aber 
kommt sie wieder aus ihrem Winkel 
hervor und macht sich breiter als vor- 
her. 

Statt eines eigenen Wagens muß die 
junge Frau jetzt den öffentlichen Bus 
benutzen. Die Thais sind sehr klein, 
und dementsprechend sind die Busse 
gebaut. Wenn die Ausländerin über 
1,64 Meter groß ist, muß sie schon den 
Kopf einziehen. 

Sehr oft verträgt die Fremde die 
einheimishe Kost nicht. Seehund- 
koteletts sind nun einmal fett. Aber 
sie sind relativ billig, und ein thailän- 
discher Angestellter verdient nur mä- 
Big. 

Kur den sogenannten Partys wird 
die deutsche Frau nur wenig Gäste 
finden, die genügend fremdsprachlich 
gebildet sind, um sich mit ihr zu un- 
terhalten. Die Frau aber versteht in 
den ersten Jahren die Landessprache 
nicht und ist auf ihren dolmetschen- 
den Mann angewiesen. Dem wird die- 
se Mühe aber auf die Dauer zu an- 
strengend. Er verschwindet mit seinen 
einheimischen Kumpanen in irgendei- 
nem Winkel, um dem Alkohol zuzu- 
sprechen. 


Weiße Frauen zahlen dreifach 


Zwischendurch besucht er vielleicht 
noch seine alten Freundinnen, um ih- 
nen zu zeigen, daß er noch lebt. 

Oft hat der Mann noch eine andere 
legitime Frau und Kinder! Ich persön- 
lich kenne einige Fälle. Die weiße 
Frau lernt die Kinder sogar eines Ta- 
ges kennen. Aber ihr werden die erste 
Frau als Schwägerin und die Kinder 
als Kinder des Bruders vorgestellt. 

Wenn sie auf den Markt geht, um 
die Runkelrüben oder Bananen fürs 
Abendessen einzukaufen, dann muß 
sie besonders auf der Hut sein. We- 
gen ihrer weißen Hautfarbe wird sie 
meistens für eine Amerikanerin ge- 
halten und muß deshalb das Dreifache 
zahlen. Wenn sie dann der Marktfrau 
klarmachen will, daß sie doch auch 
eine Thai sei und daß ihr Mann nur 
ein kleiner Angestellter ist, der nicht 
mehr als den sechsten Teil eines klei- 
nen Europäergehaltes verdient, dann 
wird die weiße Frau nur ungläubiges 
Staunen ernten. 


Der : 


Wir fragten: Ist es wirklich so, daß 
ein Thai so wenig verdient? 

„Für eine Frau, die nach europä- 
ischen Maßstäben zu leben gewohnt 
ist, ist das Gehalt ihres Mannes mei- 
stens zu klein. Die weißen Frauen die- 
ser Männer beklagen sich sehr oft, 
daß es doch ungerecht ist, daß die ein- 
geborenen Männer nicht die gleichen 
Gehälter erhalten wie die Weißen in 
der gleichen Position in Thailand. Die 
Gehälter der Amerikaner, Engländer, 
Franzosen, Italiener usw. sind oft um 
das Fünf- bis Sechsfache höher. Auch 
wenn der Thai in dieser Position eine 
europäische Ausbildung genossen 
hat.“ 

Wir fragten: Herr Steiner, welche 
Ratschläge können Sie aus Ihrer lang- 
jährigen Erfahrung den deutschen 
Mädchen geben? 

„Wenn ein deutsches Mädchen weiß, 
daß ihr Mann hier vier oder fünf Ne- 
benfrauen besitzt, und wenn sie trotz- 
dem herkommt, weil der Mann ein 
Millionär ist, dann soll sie ruhig kom- 
men. Sie hat es dann nicht anders ver- 
dient, wenn sie es einen schönen Ta- 
ges bereut. Denn sie hat das Geld ge- 
heiratet. 


Auf der Straße küßt man nicht 


Ich möchte betonen, daß ich nichts 
gegen Menschen mit anderer Haui- 
farbe habe. Sie sind mir oft lieber als 
gewisse Landsleute. Ich selbst würde 
sogar ein nettes thailändisches Mäd- 
chen heiraten, wenn sie mit mir glück- 
lich werden könnte. Aber ich bleibe 
nicht ewig in Thailand, ich werde ei- 
nes Tages für immer nach Deutsch- 
iand zurückkehren. Und wer gibt mir 
dann die Garantie, daß man zu meiner 
»farbigen« Frau zu Hause genauso 
nett ist, wie die thailändische Bevöl- 
kerung sich gegenüber den weißen 
Frauen der einheimischen Männer 
verhält? 

Man ist nämlich wirklich nett zu 
diesen Frauen. Aber auf seine Art! 
Und die ist von unserer völlig ver- 
schieden. Das Unglück ist, daß die 
Frauen das Gefühl haben, nicht in die 
neue Gemeinschaft hineinzupassen. 

Sehen Sie, die thailändischen Mäd- 
chen werden ganz anders erzogen als 
unsere. Seit alten Zeiten muß ein 
Mädchen aus gutem Hause vor Ein- 
bruch der Dunkelheit zu Hause sein. 
Wenn es abends ins Kino gehen will, 
muß eine Respektsperson dabei sein. 
Ich kenne eine junge Dame, die seit 
drei Jahren mit einem jungen Offizier 
der Thai-Armee verlobt ist. Wenn er 
mit ihr abends ins Kino gehen will, 
muß er die ganze Familie einladen. 


Besonders schwer haben es die 
Thai-Mädchen, die in europäischen 
Internaten erzogen wurden. Sie finden 
sich nur sehr mühselig wieder zurecht. 
Ihre Eltern machen ihnen Vorwürfe, 
wenn sie sich am hellichten Tage von 
irgendeinem Europäer auf der Straße 


mit »Hallo« begrüßen lassen. Ein 
anständiges thailändisches Mädchen 
sieht verschämt weg, wenn es von 


einem Mann auf der Straße begrüßt 
wird. Man kann den Ruf eines Mäd- 
chens ruinieren, wenn man sich mit 
ihm auf offener Straße unterhält. 


Als im vorigen Jahr der Boxwelt- 
meister im Fliegengewicht, Pone King- 
petch, aus Japan zurückkam, wurde er 
von einer begeisterten Menge be- 
grüßt. Zeitungsreporter schoben eine 
Studentin der Thammasat-Universität, 
ein sehr hübsches Mädchen, so dicht 
an den Boxer heran, daß es auf dem 
Zeitungsbild hinterher aussah, als ob 
sie ihn küßte. 

Ein toller Skandal war die Folge. 
Ein Thai-Mädchen küßt nicht in der 
Öffentlichkeit. Die Universität wollte 
das Mädchen ausschließen. Die Zei- 
tung mußte erklären, daß ihre Repor- 
ter das Mädchen in diese verfängliche 


Situation gepreßt hatten. Erst dann 
beruhigten sich die Eltern und die 
Universität. 

Die Filmschauspielerin Vilaiwan 


wurde bei der Uraufführung des Films 
»Die Brücke am Kwai« öffentlich ge- 
ohrfeigt. Der Grund: Sie war auf der 


Leinwand in einem zärtlihen T&te-ä 
tete mit William Holden zu sehen ge- 
wesen. Selbst das ist einer Thai ver- 
boten!“ 

Das schwierigste Problem jedoch, 
dem eine Europäerin sich im Orient 
gegenübergestellt sieht, ist die soge- 
nannte Vielweiberei. Wir fragen uns 
immer wieder, wie eine deutsche Frau 
unter drei oder vier Nebenfrauen le- 
ben kann. 

Da liegen natürlich diese Fragen 
sehr nahe: Wie werden die orientali- 
schen Frauen mit dem Problem der 
Vielweiberei fertig? Leiden sie unter 
diesen Zuständen ebenso wie die wei- 
ßen Frauen? 

Die Antwort gibt uns eine thailän- 
dishe Frau. Symphonie Inachewee 
schrieb einen Leserbrief an die thai- 
ländische Zeitung „Bangkok Post”: 

„Durch die Erlaubnis des Korans, daß 
ein Mann vier Frauen heiraten kann, 
ist die mohammedanische Ehefrau 
psychologisch und gesellschaftlich dar- 
auf vorbereitet, ihren Mann mit an- 
deren Frauen zu teilen. Sie weiß fer- 
ner, daß alle vier Frauen untereinan- 
der gleichgestellt sind. 


Die Nebenfrauen bedeuten für die 
erste Frau keine Niederlage, und so 
fühlt sich niemand gekränkt. Der Ko- 
ran hat einen Mann mit mehreren 
Frauen an feste Gesetze gebunden. 
Diese Gesetze schützen auch alle 
Rechte des Weibes als Ehefrau. Und 
so besteht für keine Frau ein Grund, 
gegeneinander Intrigen zu beginnen 
und aufeinander eifersüchtig zu sein. 
Der Ehemann mit vier Frauen emp- 
findet keine als überflüssig. Und jede 
Frau versucht, ihre eigene Würde und 
ihren Charme zu bewahren. 


Das Gefühl der Sicherheit einer mo- 
hammedanischen Frau unter ihren an- 
geblihen »Rivalinnen«, das Selbst- 
vertrauen bei einem »Sieg ohne Wett- 
kampf«, die Genugtuung, sich einer 
religiösen Sitte angepaßt zu haben, 
und das Gefühl des Stolzes für den 
gesellschaftlichen Erfolg des Eheman- 
nes, der es ihm erlaubt, vier Frauen 
besitzen zu können — alles das gibt 
allen Frauen des mohammedanischen 
Glaubens Zauber und Heiterkeit.“ 


Ja zur Vielweiberei 


Eine Frau bejaht die Vielweiberei 
aus vollem Herzen! Denn dieser Zu- 
stand besteht seit Jahrhunderten, er 
ist fester Bestandteil der orienta- 
lishen Kultur. Die Menschen leben 
anders, sie haben eine ganz andere 
Weltanschauung als wir. 

Herr Steiner sagte: „Wenn die Mut- 
ter stirbt, dann lacht man lauthals! 
Was diese Menschen wirklich empfin- 
den, wissen wir nicht. Wie schwer 
muß es für eine europäische Frau sein, 
ihren thailändischen Gatten zu ver- 
stehen.“ 

Alle Orientkenner, die wir befrag- 
ten, gaben übeieinstimmend den Rat: 
„Wenn ein Mädchen sich nach dem 
Orient verheiratet, dann sollte bei ih- 
rer Ausreise aus Deutschland so viel 
Geld zurückgelegt sein, daß eine Rück- 
kehr ohne finanzielle Schwierigkeiten 
möglich ist.“ 

Und Herr Reitinger von der Aus- 
wandererberatung der evangelischen 
Kirche fügte hinzu: „Am besten ist es, 
wenn ein junges Mädchen vor ihrer 
Heirat das Heimatland ihres Verlob- 
ten besucht und sich genau über ihre 
künftige Familie und die allgemeinen 
Lebensbedingungen des Landes infor- 
miert. Ich kann Ihnen versichern, daß 
der größte. Teil der Mädchen, die die- 
sem Rat gefolgt sind, ihre Heirats- 
absichten aufgegeben haben.“ 


In der nächsten BUNTEN: Grie- 
chische Ehetragödien — „Heirate 
mich, sonst muß ich dich töten!“ 
Blutrache auf demLande — Mäd- 
chen sind nur unnütze Esser — 
Hochzeitskleid für 3000 Mark — 
In Athen: Junggesellenwohnun- 
gen für unsolide Ehemänner. 










Gute, gesunde Rama! Mutti hat richtig 


Ra e $ 3 a ea gewählt: das ist wertvolle Kost, die allen 
schmeckt. Rama - aus besten pflanzlichen 
Ölen und Fetten. Überall lobt man ihren 

a ro vollen naturfeinen Geschmack. 
® Probieren Sie selbst -— am besten auf Brot! 


mit dem vollen wertvoll — ea Pflanzlich 
naturfeinen Geschmack! 
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An anderer Leute Geld zu 
kommen — das ist das 
älteste aller Probleme. Eine 
Patentlösung dafür 

gibt’s nicht, wenn man vom 
Finanzamt absieht. 

Mrs. Flynn gebührt das 
Verdienst, die Methode 
Mausefalle entwickelt 

zu haben: Sie machte es mit 
einem gemütlichen Zimmer 
und einem Täßchen Tee. 
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Zimmer. 
zu vermieten 


D: Regen prasselte gegen das Fen 
ster, hinter dem sie stand und hin 
ausstärrte in die graue Sintflut, die 
kleinen Augen voller Wut und das 
feiste Kinn grimmig vorgestreckt. Sie 
hörte nichts vom Wüten des Elements. 
Sie sah nicht, wie das Wasser über die 
überquellenden Regenrinnen gischtet« 
und wie es sich an den Gullys zu klei- 
nen Seen staute. Sie sah nur die bei- 
den Männer, die die Tragbahre mit 
der Leiche die Sandsteintreppe hinun- 


terschattten und sie in den Totenwa 
gen Juden 
„Der Kerl hat mich hereingelegt' 


schäumte Mrs. Flynn, „besitzt keinen 
Pfennig und schuldet mir noch die 
Zimmermiete für den letzten Monat 
Nein, so was wird mir kein zweites 
Mal passieren!“ 

Sie schüttelte den massigen Kopf 
und beobachtete, wie die beiden Män- 
ner die Türen des schwarzen Gefährts 


Der neue 


Herbstkatalog 
ist dal 


Schuhe, Kleidung, Wäsche, 





Haushalt- und Lederwaä 
Anbaumöbel, Spirituosen. 
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mit einem Knall schlossen. Der Wa- 
gen fuhr ab. 

„So, das wär's!“ sagte Mrs. Flynn 
laut, wandte sich vom Fenster ab und 
watschelte auf ihren kurzen, fetten 
Beinen durch die Vorhalle. Das mö- 


blierte Zimmer, das leer stand, 
lag im ersten Stock. 

Die Zimmertür stand halb offen, deı 
Raum war stickig und düster und still 
wie ein Grab. Ein sensibleres Wesen 
wäre vielleicht  zurückgeschaudert 
doch nicht Mrs. Flynn. Sie stürmte hin- 
ein wie der Märzwind, der draußen 
ums Haus tobte. Im Nu hatte sie das 
Notwendigste getan, das Zimmer sau- 
bergefegt, das Bett neu bezogen, die 
Vorhänge zurückgezurrt. 

Sie stieg die Treppe hinunter und 
murmelte: „Und wenn's Backstein 
regnet, ich muß hinaus. 

In der Vorhalle lag ein Emailletätel 
chen auf dem Garderobenständer. Sie 


jetzt 





Stuhlversto 
macht 
alt 

und 
müde! 


Welke Haut, müdes unfrohes Aussehen, Hautunreinigkeiten und 
Kopfdruck sind oft typische Begleiterscheinungen schlechter Ver- 
dauung und trägen Stuhlgangs. Stuhlträgheit ist auch die Wurzel 
vieler anderer Krankheiten, insbesondere Leber- und Golleleiden 
Sorgen Sie durch „Dragees Neunzehn“ für bessere Verdauung 
und regelmäßigen Stuhlgang, zweimal täglich, denn die chronische 
Darmträgheit läßt Sie allmählich älter erscheinen. Dieses von 
Prof. Dr. med. Much entwickelte Präparat enthält den einzigarti- 
gen, natürlichen Wirkstoff „Extr Fel. suis 
Much‘, der die Verdauung bereits von der Leber 
in Ordnung bringt, den gesamten Verdauungs- 
komplex anregt und das Blut von Schlacken 
befreit. Ihre Apotheke hat „Dragees Neun- 
zehn“ immer vorrätig. Packung 40 Stück, 
Klinikpackung 150 Stück 












ZITERSSSE 


ergriff es, rißb die Haustür auf, trotzt 
dem ihr entgegenprasselnden Regen 
und de sigen Wind. Mit kurzen, 
abgcha Schritten eilte sie zu der 
steine n Pforte, die den Hausgarten 
von der Straße trennte. Am rechten 
Pfeiler war ein Haken eingeschlagen 


Hastig hangte Mrs. Flynn das Schild- 
chen auf und keuchte ins Haus. 

Sie war jetzt fast zufrieden. Das 
Scild hing draußen und verkündete: 
„Zimmer zu vermieten.“ Der Ködeı 
saß am Haken — nun hoffte sie, daß 
der richtige Fisch kam und anbiß. 

Sie bezog wieder ihren Lauerposten 
"hinter dem Fenster. Ein dichter grauer 
Vorhang verbarg sie vor Blicken von 
Passanlen. Aber die Straße war wie 
ausgestorben. 

Unruhig schmatzte Mrs. Flynn mit 
den dicken Lippen. »Bei diesem Sturm 

ja hoffnungslos«, dachte sie 


ist es ja 
Da täuschte sie sich aber. 


Sie hatte kaum eine Viertelstunde 
hinter dem Vorhang gestanden, als 
draußen ein Mann die Straße herauf- 


kam, den Kragen des triefnassen Re- 


genmantels hochgeklappt, den Hut tief, 


ins Gesicht gezogen. Plötzlich blieb 
er stehen. Das Klappern des vom 
Wind herumgewirbelten Schildchens 
zog seine Aufmerksamkeit an. 

Er stutzte — und kam dann gerade- 
wegs durch den Vorgarten auf das 
Haus zu. Aber noch ehe er dazukam, 
den Finger ‘auf den Klingelknopf zu 
legen, riß Mrs. Flynn die Haustür auf 

„Ich las Ihr Schild‘, begann er. 


„Ich habe ein Zimmer zu vermie 
ten", sagte sie schnell. Seine Kleidung, 
das hatte sie sofort bemerkt, war von 
quter Qualität und ordentlichem Zu- 
stand soweit der Regen das zuließ 
„Die Miete ist zehn Dollar die Woche 
im voraus zu zahlen.“ 

Er grinste und 
mir den Raum mal 
nichts ausmacht.” 

Sie ging ihm über die Treppe vor- 
aus, zeigte ihm das Zimmer. 


sagte: „Ich schau 
an, wenn's Ihnen 


„Schönes Zimmer“, sagte er. „BißB- 
chen altmodisch, aber behaglich.” 

„Woll’'n Sie's?” 

„Abgemact“, sagte er und hielt 
schon seine Brieftasche in der Hand. 


Sie war schon etwas abgeweltzt, abeı 
aus feinem Leder und wohlbestückt mit 
Banknoten. Mit spitzen Fingern zupf- 
te er einen Geldschein heraus. 

„Das sollte für zehn Wochen rei- 
chen“, sagte er und lächelte, als er das 
Aufleuchten in ihren Augen sah. „Es 
sei denn, Sie- schlagen den Mietpreis 
auf.“ 

„Zehn ist's, und zehn bleibt's“, ant- 
wortete sie schnell, begierig, sich ei- 
nen solchen Mieter nicht wieder ent- 
wischen zu lassen. „Ich heiße Mrs 
Flynn. Wie war doch gleich Ihr Na- 


me? Ich muß es wissen, wegen dei 
Quittung.” 
„John Walker. Und die Quittung 


können Sie sich sparen.“ 
„Oh, Sie sind allzu vertrauensselig. 
Ich schiebe Ihnen die Quittung unter 


ENTE EEE EEE 





SONDER-ANGEBOT 
Ein Sonderposten 


JACKEN UND -MANTEL 
weit unter Preis, direkt ab 
Fabrik! Auch auf Teilzhig. 
Fordern Sie Sonderkatalog an! 
Der Supermarkt fürlederkleidung 





Quittung für Versicherungsbeitrag Woche 


35/62 Versicherung nach Tarif 
ZU Beitrag DM 0,40 


zul Beitrag DM 0,55 
zu Beitrag DM 0,70 
zum Beitrag DM 1,15 
ZU IV Beitrag DM 1,40 

U—S Beitrag DM 0,90 


Zusatzversicherung für Unfall-Krankenhaus- 
Tagesgeld Beitrag 0,25 
Die Quittung hat nur Gültigkeit in Verbindung 
mit der auf den Namen des Versicherten ausge 
stellten Versicherungsurkunde 
Württembergischer 
Versicherungs-Verein a. G. Stuttgart 


Gitt nur in der Bundesrepublik Deutschland 





der Tür 'rein, sonst hätte ich keine 
Ruhe.“ 

„Wenn's Ihnen Spaß macht, bitte 
sagte er und ging zur Tür. „Ich hol’ 


jetzt meinen Koffer.“ 
Sie begleitete ihn hinunter und frö- 
stelte, als sie die Haustür aufmachte. 
„Ein gräßlicher Tag”, bemerkte sie. 
„Wollen Sie nicht ein Täßchen Tee, 
che Sie wieder hinausiaufen?“ 
„Nein, danke. Vielleicht, wenn 
zurückkomme." Er ging. 


ich 


* 


Eine halbe Stunde spater war John 
Walker zurück, aussehend wie ein 
Schneemann. Mrs. Flynn erwartete 
ihn am gedeckten Tisch. Zwei Tassen 
aus feinem Porzellan, eine silberne 
Zuckerdose und ein dampfender Tee- 
kessel standen bereit. 

„Stellen Sie Ihren Koffer 
kommen Sie 'rein“, turtelte sie 

Er entledigte sich des durchweichten 
Mantels und folgte ihr ins Wohnzim- 
mer. „Sehr hübsch“, lobte er, während 
er um sich blickte. „Sehr heimelig.” 

„Ein trautes Heim nach der guten 
alten Art“, kicherte sie und goß ihm 
Tee ein. 

Es war aromatischer, starker Tee, 
tast schwarz. Mister Walker bediente 
sich mit Zucker und Sahne und rührte 
um. Als er wieder aufsah, blickte er 
in ihr breit lächelndes Gesicht 

„An einem Tag wie heute, da geht 
nichts über eine gute Tasse Tee“, sag- 
e sie. „Ich fürchtete schon, Sie mögen 
gar keinen.“ 

„Aber ja, besonders so starken, wie 
Sie ihn kochen.“ 

Sie schlug sich klatschend auf die 
dralle Hüfte. „Ja, ja. Dunkel und stark, 
nicht so wie läpperiges Waschwasser 
\ber jetzt trinken Sie solange er 
heiß ist.” 


ab und 


* 
Vier Wochen lang lauerte Mrs. 
Flynn auf ihre Chance. Morgens 


konnte sie es kaum erwarten, bis ihr 
Zimmerherr aus dem Haus war. Kaum 
hatte er die Tür hinter sich zu- 
geklappt, da rannte sie mit Scheuer- 
lappen und Besen die Treppe hinauf, 
um zu putzen und zu schnüffeln — 
ohne jedoch das Geldversteck zu ent- 
decken. 

Sie war hinter Walkers Geld her! 
Er hatte es irgendwo versteckt, sie war 


überzeugt davon. Er war nicht der 
Typ, der sein Geld auf die Bank 
bringt. 


Ende der !ünften Woche gab sie das 


Herumschnüffeln auf. Mitte der sech- 
sten war sie entschlossen, ihm zu 
kündigen. Da stieß sie auf einmal 


durch reinen Zufall auf das Geld. 

Und wo war's? Säuberlich zusam- 
mengefaltet in seinen  Sonntags- 
schuhen, bedeckt mit einem Paaı 
schmutziger Socken. Mit zitternden 
Händen zählte sie vierzehn rascheln- 
de Hundertdollarscheine. 

Dann ging sie nach unten, um alles 


Für zeitgemäßen 
Wohnkomitort 

Teppiche, Bettumrandungen, Brücken, 
Läufer und Auslegeware von Wand 


zu Wand in Velours, Haargarn, 
„Perlon” und 100 % Wolle. 


Fordern Sie un- 
verbindlich und 


kostenlos 
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neve Teppich- 
Spezial-Album 
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ELMSHORN 


Hausfach 23 


vorzubereiten, was zu tun war. Sie tat 
es ohne Zögern und ohne Skrupel. 
Inzwischen war es April geworden. 
Der Tag war sonnig, und die Luft at- 
mete den frischen Duft des nahen 
Frühlings. Das paßte Mrs. Flynn gaı 
nicht in den Kram. Zu ihrem Glück ist 
der April ein launischer Geselle, und 
ım Nachmittag schlug das Wetter jäh 


diesem 
nichts 


meinte er. „Bei 
ein heißer Trunk 


„Na qut“, 
Wetter kann 
schaden.” 

Sie goß ihm aus der bauchigen Kan- 
ne ein. Leise gluckerte der Tee in sei- 
ne Tasse und das Gift, das in der 
Kanne war. Er nahm sich zwei Zuckeı 
und einen Schuß Milch, wünschte ei- 
nen guten Abend und ging. 


n 
i 
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Herbstkatalog 


und gründlich um. »Das klappt ja besser, als ich zu Schuhe, Kleidung, Wäsche, 
Mrs. Flynn wartete an ihrem übli- hoffen wagte«, dachte Mrs. Flynn. 

chen Auslug, doch Mister Walker kanı Und sie hätte recht: Hätte Mister Wal- Haushalt- und Lederwaren 

nicht zur gewohnten Zeit nach Hause ker seinen Tee bei ihr am Tisch ge- 

Erst als es schon dunkel war, kam eı trunken, dann hätte sie Ausflüchte su- Anbaumöbel, Spirituosen. 

in schnellem Trab in den Garten ein chen müssen, warum sie selbst ihre 


gebogen, 


Tasse nicht anrührte 
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Sie trat ihm wie zufällig in der Dielk Fiebernd vor Triumphgefühl und 
in den Weg. „Na, heute sind Sie aber Spannung saß sie am Tisch neben der auf Anforderung umsonst. 
spät daran, Mister Walker“, flötete sie. dampfenden Kanne und lauschte ange 


„Scheußliches Wetter, nicht wahr?“ 
Einladend wies sie zur Wohnzimmer- 
tür. „Da tut ein Täßchen Tee gut!“ 


spannt 
Es dauerte keine hörte 


Mrs. Fiynn einen schw 
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Er schüttelte abweisend den Kopf. So schnell war si« ch ie die ® a 
‚Leider keine Zeit”, murmelte er Treppe hinaufgerannt esmal : re ir 
Eilig polterte er die Treppe hinauf Atemilos stieß sie die Tür aut & BURGKUNSTADTAbt. 20V : > 2 
Sie stand da wie vom Blitz getroften _ Mister Walker lag auf seinem Bett. # Trotz östündiger Fahrt frisch 
Was sollte denn das heißen? Zum “© Er rührte sich nicht mehr. Neben ihm ® 
erstenmal hatte eı ihre Einladung zum stand, halb ausgetrunken, die Tasse Wo große Energien verbraucht werden, beim 
Tee abgelehnt. Ein böses Zeichen! mit dem Tee. 8 ; e 5 
Mißmutig trottete sie in ihr Zimmer Sobald sich Mrs. Flynn vergewissert Ü FBOU. AIODER: Foren, UA werek P- 
zurück. halte, daß ihr Untermieter auch wirk- i beit, da muß man für Reserven sorgen. ÄAn- 
Keine zehn Minuten später hörte sie lich tot war, stürzte sie zum Kleider- 7 un: 
die Tür gehn. Mister Walker verließ schrank, riß die Tür auf, zerrte die An- J r eg ri are 
das Haus! Entgeistert stürzte sie zum züge beiseite und wühlte die Sonn- & Denn Lecithin ist der Stoff in unseren Zellen, 
Fenster und starrte ihm nach. Es goß tagsschuhe unter ihnen hervor. = ohne den oder bei dessen Mangel die Kräfte 


in Strömen. Sie war aufgeregt — und 
zugleich kam ihr neue Hoffnung. Bei 


Die Schuhe waren leer. 
Das Geld war fort. 














Einbettcouch ab DM 328,-, Rate ab 21,- 11 
Sessel ob DM 168,- Monatsrate ab Ti 


nachlassen, Ermüdung und Erschöpfung eintre- 








diesem Regen ging Mister Walker ge- Fieberhaft begann Mrs. Flynn das & . ten. Dem muß man mit Dr. Buer's Reinlecithin 
wiß nicht weit. Vielleicht holte er sich Zimmer zu durchsuchen. Sie ließ keine Großversand und Cielese; En R : ideal } Ab und 
nur Zigaretten an der Ecke. Auf jeden Ritze aus. Sogar das Taschenfutter an & hat schon vielen Gel gespart. EBERLE GEEREL WINDE 
Fall mußte er ganz durchnäßt zurück- dem Anzug des Toten durchwühlte sie ” ee re zu eine einzelverpackte Portion Reinlecithin 
kommen. Und wenn er zurückkam, voller Gier. Nichts. Ri industrie in alle Teile Deutschlands. Millio- kräftie zerkauen. Jede Portion versorgt Ihre 
dann würde sie mit verführerisch Und auf einmal begriff die Frau: Am nenumsätze und die rationelle Versandart i 
dampfendem Tee bereitstehen. Briefkasten war Walker gewesen! Eı ee ae Zellenn a Gramm Lecithin. Das 

Nach kaum fünf Minuten kam Mi- hatte das Geld in einen Umschlag ge- herrlicher Wohnzimmer, Schlafzimmer, Kü- hä a eg sind, munter, 
ster Walker wieder an, naß wie ein steckt und fortgeschickt. Vierzehnhun- chen uni ehe Den At en 1 "ar 
gebadeter Pudel. Und, seltsa sie 1 nn \aoschütz.  haben.FrachtfreieLieferung,kleinste Monats- reaktionsfähig und leistungsstark. 
n es a : Be _ er. aert gute Dollar in einem ungeschütz " raten. ohne Anzahlung. Fordern Sie noch 

a e ihn nicht auf der Treppe ab- ien Kuvert! Walker war genau der = heute das 250seit. Arzberger Großbildangebot Dr.Buer’s 
zufangen, er klopfte von selbst an iyp, so etwas zu tun. Er nahm sich kostenlos und unverbindlich zur Ansicht an. oo. > = 
ihre Tür. nicht die Mühe, sein Geld in der Bank E b Abt. B651 Sein eCI in 

„Wie sehen Sie denn aus, Sie Ar- aufzuheben. Er machte sich auch nicht tz etg 144 KG 8036 = 8 
mer!“ tat sie erstaunt. „Waren Sie die Umstände, es mit einer Postanwei- Deutschlands großer Möbelversand Herrsching nährt Nerven nachhaltig 
denn noch mal aus dem Haus? Ich ha- sung fortzuschicken. Er packte einfach 
be Sie gar nicht fortgehen hören!” einen Umschlag, stopfte das Geld hin- 
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„Ich wär nur mal schnell ein paaı ein ab damit in den Briefkasten. E Augen auf ” DK 
Briefe einwerfen“, antwortete er. „Ich Wie. beiaubt wankte Mrs. Elvan die Es gibt was Gutes ı Das schöne dunch 
muß Ihnen nämlich was sagen!“ Trerseh betrunken höck- Bilderbuch für große Leute. dus weltberühmte, seit 30 Jahren uner- 

: :ppe hinunter. ie betrunken hock Den interessanten „Photo- reichte Orig.-Präparat. Spurlose Beseitigung 


„Was denn, Mister Walker?“ 

„Ich ziehe morgen aus. Ich nehme 
eine neue Stelle an. In Chikago.“ 

Sie wurde bleich. Um ein Haar wäre 
er ihr entschlüpft! »Jetzt oder nie«, 
dachte sie. Und sie sagte: „Sie machen 
Spaß!“ 

Er schüttelte den Kopf. „Es tut miı 
leid, aber ich muß wirklich ausziehen.“ 


„Nun denn“, forderte sie ihn auf, 
„wie wärs mit einem kleinen Fr : Beleuchtete Springbrunnen 
\bschiedsplausch beim Tee?“ Nächste Woche eine neue 
„Ih muß schlafen gehn, Mrs. ns em = 


Flynn“, antwortete er. „Morgen muß 
ich zeitig aus den Federn.“ 


„So nehmen Sie doch wenigstens 


ein Täßchen mit aufs Zimmer”, sagte 
sie, mühsam die Verzweiflung in ih- 
rer Stimme unterdrückend. 


ie sie sich in ihrem Wohnzimmer an 
den Tisch. Und wie gewohnt griff sie 
fast automatisch nach der Teekanne 
und goß sich geistesabwesend damp- 
fenden Tee ein — und tödliches Gift. 
Es dauerte keine Minute, da hörte 
man in dem einsamen Haus zum zwei- 
tenmal den schweren Aufprall eines 
Leichnams auf dem Fußboden. 


KRIMINAL 


BUNT GESCHICHTE 


Kenner lassen keine aus 
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helfer” mit vielen wertvollen 

Ratschlägen, herrlichen Farb- 
aufnahmen und den guten Markenkameras von 
der Weit größtem Photohaus. Ganz nach Wunsch 
Barzahlung oder ganz kleine Anzahlung, ganz 
bequeme Raten. Ein Postkärtchen genügt, und 
er kommt unverbindlich. Schreiben Sie heute noch! 
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oder gar 50 Düsen! Aparte 
Modelle ab 69 DM, m. autom. 
Farbspiel ab 110 DM. Neuheit 
mit austauschbaren Düsen- 
sätzen ab 135 DM. Kein Was- 
seranschluß und ideal als | 
Luftverbesserer. - Zahlungs- ; 
erleichterung! - Fordern Sie | 
sofort unverbindlich herrliche | 
Farbprospekte an von i 


Th. E. Garvens, Abt. 22 
Aerzen üb. Hameln, Postf. 48 
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eine Freude 
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von Damenbart, häßlichen Bein- und 
Körperhaaren (Achselhoarwuchs mit 
schweißmindernder Wirkung). Potentamti 
geschützt. Höchste internotionole Auszeich- 
nungen und Goldmedaille London. Fachärztlich erprobt ! Hundert- 
tausende Exhoarsin-Verbroucher {auch Herreni notar. beglaubigte 
Dankschreihen über Dauererfoige. Vollkommen unschädlich. Von 
erfrischendem Geruch. Pk. 4,00, extra stark 4,75. Doppel-Pk 
7,00, exirc stork 7,75 und Porto. lilustrierter Prospekt mit 
Spezial-Berotung gratis! Herstellung durch uns. Dr. chem. Vorsicht 
vor Nachahmung. Nur echt vom 

HYGIENA-INSTITUT ES , BERLIN W 15 











in kurzer Zeit durch 


DOPPELMETHODE 


GRATIS: Bildliteratur mit Erfolgs- 
beweisen unserer Weltorganisation 


AMERICAN - W.B.S. 28 
Bückeburg, Postfach 53 








Ausgerechnet zum Wochenende bekam ich 
plötzlich Zahnschmerzen. Ich nahm mir zwar 
vor, am Montag sofort den Zahnarzt aufzu- 
suchen, aber sollte ich inzwischen so lange 
Schmerzen haben ? Mein Freund hatte einen 
guten Rat: Eine Tablette Aquit 3! Kurze Zeit 
danach waren die Zahnschmerzen ver- 
schwunden. Aquit 3 hilft wirklich schnell. 
So wirkt Aquit 3: Aquit 3 trifft den Schmerz 
sofort, dort wo er sitzt. Aquit 3 entfaltet seine 
schmerzbefreienden Kräfte und löst die Span- 
nungen. Aquit 3 regt die Lebensgeister 
wieder kräftig an. 


Aquit3hilft noch bei: Kopfschmerzen, Migräne, 
Beschwerden nach Alkohol- oder Nikotin- 
genuß, Rheuma, Wetterfühligkeit und bei 
Grippe. 





die dreifach wirksame Schmerztablette 


15 Tabletten DM 1,95 (It. AT + USt) - Erhältlich in Apotheken! 
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Woaagrecht: 1 Arbeit pro Zeiteinheit, 6 Gerichtshof im alten Athen, 11 Zeugnis, 18 
Vorfahr, 19 Drama von Goethe, 21 Faschingsschluß, 23 türk. Rechtsgelehrter, 24 türk. 
Reiter, 25 Haft, 26 Stadt in Griechenland, 27 franz. Satiriker, 28 Raubtier, 33 japan. 
Staatsmann (+ 1909), 34 islam. Vorbeter, 36 Bewerbung, 37 Stacheltier, 39 franz.: Insel, 
40 Ort in Galiläa (arab.), 42 Geckenhaftigkeit, 43 Zeitabschnitt, 44 Laubbaum, 45 schmal, 
46 europ. Staat, 48 kleine Ziergegenstände, 49 südamerik. Indianer, 50 Fischerfahrzeug, 
51 Lederpeitsche, 52 Reiseweg, 53 Metallstift, 56 Behausung der Nomadenvölker, 58 
Schmuckstück, 60 kleine metallgefaßte Öffnung, 61 Kosmos, 62 Stimmlage, 64 Laubbaum, 
66 griech. Vorsilbe, 67 Edelgas, 69 böser Geist, 71 Stadt im Ruhrgebiet, 73 franz. Politi- 
ker, 74 jüd. Gesetzeslehrer und Prediger, 75 mittelalterl. Waffe, 76 im Dienst stehend, 
79 Holzschlegel, 80 Stadt in Südtirol, 81 ungebraucht, 82 amerik. Papagei, 84 gefährliche 
Lage, 85 franz.: Prachtstraße, 89 Hochschule, 92 vorderasiat. Republik, 95 Tonart, 96 
pers. Rohrflöte, 97 Mädchenkurzname, 98 Behälter, 100 durchsichtige Masse, 102 Land- 
schaft in Nordafrika, 103 franz. Maler des Rokoko, 105 Stadt am Rhein, 106 Kartenrest 
(beim Geben), 109 Tatkraft, 113 Ausdruck für 1000 Billionen, 115 Mitternachtsgottesdienst, 
116 Landwirt, 117 Männername, 118 Laufleine für Pferde, 121 Lebensgemeinschaft, 122 
Nebenfl. der Aller, 124 Ziegenleder, i25 Südfrucht, 127 einjähriges Fohlen, 129 schott. 
Eisspiel, 131 ind. Gottheit, 133 niederdt.: Meister, 134 Vorort von Hamburg, 141 Gipsart, 
148 Mädchenname, 150 bibl. Gestalt, 151 Körper, 152 Annahme an Kindes Statt, 153 
offener Güterwagen, 154 Männername, 156 Getreideart, 157 Teil Jugoslawiens, 159 Stadt 
in Holstein, 161 griech. Göttin der Verblendung, 163 Bergstock am Vierwaldstätter See, 
165 Nebenfluß der Donau, 166 Ackergrenze, 168 stützender Balken, 170 Süßwasserfisch, 
172 Himmelskörper (Mz.), 173 einwandfrei, 174 franz. Männername, 175 Homers Helden- 
gedicht, 176 griech. Siegesgöttin, 177 Reisehandbuch, 178 Metall, 179 Singvogel, 180 alt- 
griech, Landschaft, 181 Getränk, 182 Mädchenname, 183 Augendeckel, 184 Bergwiese. 
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Senkrecht: 1 Theaterstück, 2 Vertreter einer Ansicht, 3 arab.: Herr für Europäer, 4 bed. 
Schauspieler und Charakterdarsteller, 5 german. Wurfspieß, 6 Gebetsschluß, 7 Stadt am 
Don, 8 Eintritt (franz.), 9 Teil d. Schauspiels, 10 Sitz d. Denkvermögens, 11 Aschengeföß, 
12 Heilbehandlung, 13 Gepflogenheit im Geschäftsverkehr (franz.), 14 berühmter dt. 
Maler, 15 altes Längenmaß, 16 feinfaseriger Asbest, 17 Brennstoff, 20 Viehfutter, 22 Land- 
schaft am Bodensee, 25 Ziehmutter, 26 türk. Befehlshaber, 28 Pferderasse, 29 Lobrede, 
30 flüssiges Fett, 31 Frauenname, 32 Mittagessen, 35 german. Gottheit, 38 Schiffsseite, 
41 afrik. Strom, 47 Schwimmvogel, 54 alter Mann, 55 Weitsegeln, 57 Wasserrose, 58 
Gewand, 59 Erdart, 61 höchster Seeoffizier, 63 franz. Dichter (f 1747), 65 Teil d. Rades, 
66 Leichtmetall, 68 Naturerscheinung, 70 engl.: Ost, 72 Bildungsstand, 77 Papageienart, 
78 Vorhalle, 79 Musikinstrument, 83 Wirklichkeitsmensch, 86 Blumenbehälter, 87 Fluß in 
Norwegen, 88 Insektenlarven, 9 griech. Unterwelt, 91 griech. Lyrikerin d. Altertums, 
93 Oper von Verdi, 94 griech. Buchstabe, 99 Druckverfahren, 101 Stadt in Südfrankreich, 
104 Überrock (engl.), 107 Berg b. Oberstdorf, 108 engl.: Ol, 110 Nadelbaum, 111 feierl. 
Gedicht, 112 Arabervolk, 114 Gewinn, Nutzen, 115 Fußsoldat, 119 skand. Münze, 120 
Stadt in Italien, 122 Hügel vor Jerusalem, 123 Zahl, 126 engl. Flächenmaß, 128 Metall, 
130 Versfuß, 132 österr. Operettenkomponist, 134 Treibstoff, 135 Tageszeit, 136 Klein- 
bauernhaus, 137 Stadt in der Türkei, 138 franz.: nein, 139 weibl. Pferde, 140 Geschwindig- 
keit, 141 trop. Frucht, 142 engl. Bier, 143 alkohol. Getränk, 144 Flüssigkeitsmoß, 145 
Verbannung, 146 dt. Liederdichterin (+ 1876), 147 fränk. Hausflur, 1499 Mädchenname, 
150 das Unsterbliche im Menschen, 155 Streichinstrument, 157 Mutterschwein, 158 Teil d. 
Auges, 160 dt. Kunstflieger (}), 162 Straßenbelag, 164 einer der Wölfe Wotans, 167 Teil 
des Baumes, 169 Farbe, 171 Tierkadaver, 172 Wintersportgerät, 173 engl.: zehn. 
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DR. MED. FABIAN 


©? Maschine 


hilft hei Embolie 


Es war zwei Uhr morgens. Die Nacht- 
schwester machte ihren Routinegang 
durch die chirurgische Abteilung. Im 
ersten Zimmer lagen nur leichtere 
Fälle. Alle Patienten schliefen ruhig. 
Nur ein jüngerer Mann lag wach. Er 
war vor zehn Tagen am Fuß operiert 
worden, ein verhältnismäßig leichter 
Eingriff. 

Die Schwester trat an sein Bett. „Ich 
bin heute so unruhig”, sagte er. „Ich 
weiß gar nicht, was mit mir los ist.“ 

„Vielleicht ist es nur die Vorfreude 
auf Ihre baldige Entlassung,” erwiderte 
die Schwester flüsternd. 

„Das ist durchaus möglich.” Er veı 
suchte zu lächeln. „Es ist ja auch schön, 
wenn man endlich wieder zu seiner 
Familie zurück kann.” 

Der Patient machte Anstalten, aus 
dem Bett zu steigen. „Ich will nur die 
Hände etwas unter das kalte Wasser 
halten”, erklärte er, „das beruhigt.” 

Er setzte die Füße vorsichtig auf den 
Boden — doch im gleichen Augenblick 
griff er nach dem Herzen und schrie 
auf. Sein Gesicht wurde leichenblaß, 
Angstschweiß trat auf seine Stirn. 
Schweratmend griff er nach dem Beti 
um sich festzuhalten. Aber er stürzte 
polternd zu Boden. 

Die Nachtschwester eilte zu ihm 
und fühlte nach seinem Puls. Es dau 
erte lange, bis sie ihn gefunden hatte, 
so schwach war er. 

Als erfahrene Schwester war ihr die 
Diagnose sofort klar — es handelte 
sich um eine typische Lungenembolie. 
Vor dem Kriege hatte sie viele solche: 
Fälle in einem kleinen Krankenhaus 
erlebt. Damals kannte man noch nicht 
die modernen Mittel zur Thrombose- 
bekämpfung. 

„Die Lungenembolie ist für uns Chir- 
urgen das Schrecklichste”, hatte da 
mals ihr Chef gesagt. „Sie tritt unver- 
mittelt auf, und man ist machtlos da- 
gegen.” 

Zögernd ging sie zum Telefon. Hat- 
te es überhaupt «noch Zweck, einen 
Arzt zu benachrichtigen? Der Fall war 
ja doch hoffnungslos. 

Aber dann wählte sie doch die Num 
mer des Chirurgen und meldete, was 
vorgefallen war. 

Wie erstaunt war sie, als der Arzi 
rief: „Sofort in den Operationssaal 
schaffen, Operationsschwester wecken. 
Lassen Sie den Kollegen kommen, der 
mit der Herz-Lungen-Maschine ver- 
traut ist.” 

Die Nachtschwester begriff nicht, 
warum der Arzt so viel Wesens um 
einen Mann machte, der eigentlich 
schon tot war. Aber sie war ja noch 
neu an dieser Klinik. 

Es lief alles mit der Präzision eines 
Uhrwerkes ab. In weniger als zehn 
Minuten stand die ganze Operations- 
besatzung im OP-Saal, und der Kranke 
lag auf dem Tisch. Sein Zustand hatte 
sich noch verschlechtert. »Man hätte 
ihn lieber in Ruhe sterben lassen sol- 
len«, dachte die Nachtschwester, als 
sie wieder auf ihre Runde ging. 

Der Chirurg streifte Gummihand- 
schuhe über, legte die Herz-Lungen- 
Maschine an die Adern des Beines 


Monoton singend begann sie ihren 
Lauf, pumpte verbrauchtes Blut aus 
dem Körper, ersetzte die Kohlensäure 
durch Sauerstoff. 

Wie gebannt schauten die Anwesen- 
den auf das Gesicht des Patienten. Es 
verlor seine blave Farbe und nahm 
wieder den rosa Hauch des Lebens an. 

Wortios begann der Chirurg, sich 
zur Operation vorzubereiten, während 
der Kranke zurechtgelegt wurde. Es 
dauerte lange, bis der Brustkorb ge- 
öffnet war und der Chirurg endlich 
die großen Herzgefäße freigelegt hat- 
te. Seine Pinzette deutete auf eine 
daumendicke Ader. „Die Lungenarte- 
rie”, sagte er, „sie scheint voller Blut- 
gerinnsel zu stecken.“ 

Sein Skalpell fuhr über die Ader, 
öffnete sie eine Strecke weit. Es blutete 
nicht. Man konnte die geronnenen 
Blutmassen sehen, die die Lichtung 
ausfüllten. 

Der Chirurg stach jetzt schon dlie 
Nähte ein, zog sie aber noch nicht zu. 
Mit einer Kiemme holte er lange Ge- 
rinnsel heraus. Als er das letzte her- 
ausgezogen hatte, schoß ein Schwall 
dunklen Blutes hervor. Rasch zog eı 
die bereits geknüpften Fäden zu, veı 
knotete sie: Die Blutung stand. 

Verwundert blieb die Nachtschwe- 
ster an der Tür des Operationssaales 
stehen. Sie hatte geglaubt, einen Toten 
abholen zu müssen. Statt dessen fuhr 
sie einen ruhig atmenden Schläfer auf 
sein Zimmer. 

Auch heute noch ist die Embolie 
nach Operationen sehr gefährlich 
Man versucht daher, durch Frühauf- 
stehen eine Thrombosebildung zu ver- 
hindern. -Hat sich nämlich — meist in 
einer Beinvene — ein Thrombus ge- 
bildet, und der Patient steht um den 
siebten Tag herum zum erstenmal 
auf, kann der Thrombus ganz oder 
zum Teil abreißen. Er wird vom Blut- 
strom mitgerissen und gelangt durch 
das Herz in die Lungenarterien. Ist das 
Gerinnsel nur klein, verstopft es nur 
einen Zweig der Arterie. Der Patient 
verspürt einen Stich, bekommt vor- 
übergehend Atemnot und Husten, viel- 
leicht auch etwas Fieber, aber er 
überwindet in den meisten Fällen sei- 
nen Lungeninfarkt. 

Ist der Thrombus dagegen so groß, 
daß er eine oder beide Lungenarterien 
völlig verstopft, tritt der Tod oft inner- 
halb weniger Minuten ein, wenn es 
nicht gelingt, die Lungenarterie von 
der Verstopfung zu befreien. Der Ber- 
liner Chirurg Friedrich Trendelenburg 
hat eine solche Operation bereits 1907 
zum erstenmal erfolgreich durchgeführt. 
Seitdem wurde dieser lebensrettende 
Eingriff immer häufiger angewandt. 

Da es aber oft sehr lange dauert, 
bis die Lungenarterie freigelegt ist, 
mußte schon mancher Kranke wäh- 
rend des Eingriffes sterben. Da kam 
der Amerikaner Dr. Denton Colley auf 
den Gedanken, zur Überbrückung die 
ses Zeitraumes die Herz-Lungen-Ma- 
schine einzusetzen. Sie kann relativ 
schnell angelegt werden und bewahrt 
den Körper so lange vor dem Ersticken, 
bis die Lungenarterie wieder freigelegt 
worden ist. 


Wissen Sie, woher Ihre 
Kopfschmerzen kom 








men? 





Es können viele Gründe sein: Überarbeitung, übermüdung, zuviel geraucht oder zu tief ins 
Glas geguckt, das sind die harmloseren Ursachen. Mit 1 oder 2 „Spalt-Tabletten” wird der 
Kopf rasch wieder klar. Oft sind auch die Augen überanstrengt oder krampfartige Spannun- 
gen der Kopfadern, nervöse üÜberempfindlichkeit, aber auch Darmträgheit können Schmer- 
zen hervorrufen. Migräne und Wetterfühligkeit sind Veranlagungssache. Kehren die Kopf- 
schmerzen immer wieder, wird man sich über die Ursachen Gedanken machen, und in 
ernsten Fällen sollte man unbedingt den Arzt zu Rate ziehen. 


Welche Ursachen Ihre Kopfschmerzen auch 
haben — fast immer können Sie sich im Au- 
genblick wohltuende Erleichterung verschaf- 
fen, wenn Sie gleich bei ersten Anzeichen 
von Kopfdruck und Benommenheit ein, zwei 
„Spalt-Tabletten” nehmen. Die „Spalt-Ta- 
blette” besteht 30 Jahre. Sie hat sich das 
Vertrauen der Verbraucherschaft in so gro- 
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jetzt mühelos durh Fowremf-Haarex mit 
Dauerwirkung. Beseitigt garantiert wurzeltief in 
nur 3 Min. Damenbart, alle hößlichen Bein- 
u. Körperhaare restlos. Unschädl., schmerzlos u. 
fachärztlich erprobt.Weltbekannt.Viele begeisterte 
Dankschr. beweisen — kein Nachwuchs. Auch bei 
stärkster Behaorung 1000/0 enthaart. Kur DM 9,80, extra stark 
DM 11,80 (Körperh.) mit Garantie, Kleinpackung DM 5,30. Prospekt 
gratis. Bestellen Sie noch heute! Nur echt vom Alleinhersteller. 


Lonent-c0smefil 1.711263 


Wuppertal-Vohwinkel Postfach 509 


SE PPreise 


Erste Markängerär!) 
hi ok nn 2.0.3. Progr. 
is 30 Mon.-Raten 80 

Anzahlung ab DM 30 

Volle Garantie, eigener Kunden- 
dienst, Antennenbau. Frei Haus. 
Umtauscr. Spezial-Angebof gratis. 
Postkärtchen lohnt — Sie werden staunen! 


x Irhulz-Versand av. F74 
DÜSSELDORF - Jan-Wellem-Platz 1 
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Die berühmten 


Teilzahlung 

Kinderfahrzeuge ob 33,- 

Anhänger o. Karren ob 49,- 

Touren-Sportrad ab 11",-, Nähmaschinen ab 195, - 

Großer Fahrradkatalog mit Sonderangebot 

oder Nähmaschinenkatalog gratis. Postkarte genügt. 
Größter Fahrradversand direkt ab Fabrik 


VATERLAND,Abt.56 ‚Neuenrade i.Westf. 


ob 82,- 
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3 MARIA LITTO - H. SCHMIEDEL 


+ 
mit vielen Positions-Fotos, einschl. +4 
‚, A) orig. amerik. 45er-Platte — 





Peppermint-Twist DM 4,95 


od. B) se: amerik. Langsp.-Platte 
30 cm - 10 der besten 
Twist-Nummern DM 12,95 


K ES S Die sensotionelle Platten-Serie für Partys, 
geschloss. Gesellschaften, Herrenabende! 

Angebote nur auf Anfrage! 

Schlager-Dienst, 2 Hamburg, Postfach 200 177-B 2 


ßBem Maße erworben, daß sie zur meist- 
gebrauchten Schmerztablette wurde. 


Warum? Das hat aber auch seinen tieferen 
Grund. Sie enthält nämlich neben den be- 
kannten Wirkstoffen einen eigenartig wir- 
kenden Ester, der auch die spastisch be- 
dingten Schmerzen wirksam bekämpft. Das 
Herstellungsverfahren für diesen Ester ist 
durch die Patente 919 467 und 1005 948 und 
zahlreiche Auslandspatente geschützt. Nur 
die „Spalt-Tabletten”-Fabrikation arbeitet 
nach diesem Verfahren. 


In allen Apotheken erhältlich. 


Deutschlands 
meistgebrauchte Schmerz-Tablette 





10 St. -.85 
20 St. 1.50 
[10 IE) BC #16) 





schlafsinimar; acht Be natur DM 896 -, PER ab u 
Möbel im Stil der großen Welt 159,- 
vom normalen Haushaltsgeld 

das ist der „neue” Weg, den zahllose, zufriedene Arzberger- 
Kunden und findige Köpfe entdecken konnten. 
Machen Sie es ebenso! Wählen Sie in Ruhe, ohne Kaufzwang 
zu Hause aus der alles umfassenden Produktion von 


42 Vertrags-Möbelfabriken 


10000 Einrichtungskombinationen in Wohn- u. Schlafzimmern 
Polster- und Einzelmöbeln, Küchen und Teppichen finden Sie 
in der herrlichen Arzberger-Kollektion. Prüfen und vergleichen 
Sie, dann werden Sie feststellen: Arzberger bietet nicht nur 
Wertarbeit, sondern auch Preisvorteile, die beim Mö- 
belkauf entscheidend sind. Dazu angenehme Teilzahlung ohne 
Formalitäten u. frachtfreie Lieferung mit Spezialtransportern. 
Fordern Sie kostenlos das 250seitige Großbildungebot! 


AtzbergerkG::“ 





DEUTSCHLANDS GROSSER gerNnD Herrsching 


4 Der neue 
Herbstkatalog 
ist da! 


Schuhe, Kleidung, Wäsche, 


ECHTE 
QUALITÄT 


Haushalt- und Lederwaren 
Anbaumöbel, Spirituosen. 
Prächtiger Großkatalog 


auf Anforderung umsonst. 


GROSSVERSANDHAUS 
FRIEDRICH BAUR GMBH 


BURGKUNSTADTAbt.20V 
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DieBUNTElädtSiezurCock- 
tailstunde ein. In Gstaad im 
Berner Oberland führte uns 
der Besitzer des „Palace“- 
Hotels, Erich Scherz, an die 
Bar des Hauses. Wir schau- 
ten dem Barkeeper über 
die Schulter, probierten das 
Gemixte und schrieben die 
Rezepte für Sie auf. Über- 
raschen Sie Ihre Gäste mit 
selbstgemixten Drinks, die 
Sie an einem heißen Hoch- 
sommertag im Garten ser- 
vieren. Beginnen Sie mit 
Fruchtcocktails, dann ge- 
hen Sie zum „alkoholischen 
Teil“ des Abends über. 


Der Besitzer des „Palace“-Hotels in 
Gstaad, Erich Scherz (links), trifft sich 
zur Cocktailstunde im sommerlichen 
Garten mit zwei prominenten Gästen, 
den australischen Tennisstars Neale 
Fraser (Mitte) und Rod Laver (rechts). 
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1 Pussie Foot: '/, Glas Grapefruit- 
saft, '/2 Glas Zitronensaft, 1 Glas Oran- 
gensaft, 2 Teelöffel Grenadine-Sirup, 
1 Eigelb, etwas Zucker. Die Zutaten 
zusammen mit etwas zerstoßenem Eis 
im Shaker gut durchschütteln. In ein 
Limonadenglas füllen und mit einem 
Strohhalm servieren. 


2 Claude: 1 Gias Zitronensaft, 1 Glas 
Orangensaft, 1 Teelöffel Zucker, Soda- 
wasser. In den Shaker zerschlagenes 
Eis, dann die aufgeführten Zutaten fül- 
len, durchschütteln und in ein Glas sei- 
hen. Mit einer Apfelsinenscheibe gar- 
nieren. Ein alkoholfreier Fruchtcock- 
tail, den Erwachsene gern als „Unter- 
brechung“ zwischen zwei alkoholischen 
Drinks zu sich nehmen, von dem aber 
auch Kinder begeistert sind. 


3 Portwein-Flip: i Gias Portwein. 
'/2 Glas französischen Kognak, 1 Tee- 
löffel Zucker, 1 Eigelb, gerievene Mus- 
katnuß. Alle Zutaten in einen Shaker 
geben, gut durchschütteln, dann in ein 
Weinglas füllen und auf den Schaum- 
berg etwas geriebene Muskatnuß 
streuen. Für den Flip sollte man nur 
ganz frische Eier verwenden. — Aut 
gleiche Art läßt sich ein Mokka-Flip zu- 
bereiten, wenn man an Stelle des Port- 
weins kalten Mokka verwendet. 


4 Orange-Fizz: i Gläschen Gin, | 
Gläschen Orangensaft, 1 Teelöffel Zuk- 
ker, Sodawasser. Gin, Orangensaft, 
Zucker und Eisstückchen mit einem 
Barlöffel im Mixglas leicht durchschla- 








rn, 


gen. ins Glas seihen und mit Soda auf- 
füllen. — Fizzes und Collins sind mous- 
sierende Drinks, die schäumend ser- 
viert werden sollen. Der Fizz ist der 
König der Long-drinks, der auf keiner 
Gartenparty, auf keinem Tanzabend 
fehlen darf 


5 Wodka-Collins: i Gläschen Wod- 
ka. 1 Gläschen Zitronensaft, 1 Teelöf- 
fel Zucker, Sodawasser. Wodka, Zitro- 
nensaft und Zucker mit zerstoßenem 
Eis im Mixglas mit einem Barlöffel 
schlagen, bis das Getränk leicht schau- 
mig wird. In ein Glas seihen, mit Soda 
auffüllen. Ein paar kleine Eisstücke und 
eine Zitronenscheibe in das Glas geben 


6 Champagner-Cobbler: '/. Sekt 
1 Teelöffel Cherry Brandy, Früchte der 
Saison, zerkleinert. Die Zubereitung ist 
die gleiche wie die beim Cherry-Cobb- 
ler. Die Cobblers erkennt man stets 
daran, daß der untere Teil des Glases 
aus zerstoßenem Eis besteht, das mit 
den entsprechenden Zutaten aufgefüllt 
und anschließend. mit Früchten garniert 
wird. Ein ideales Getränk für Garten 
partys und Balkonfeste. 


7 Cherry-Cobbler: ı Gias Cherry. 
1 Teelöffel Grenadine-Sirup oder Zuk- 
kersirup, Früchte der Saison, zerklei- 
nert. Das erste Viertel eines großen 
Sektglases füllt man mit zerschlagenen 
Eisstückchen, gibt darauf den Sirup und 
schließlich den Cherry. Mit den Früch- 
ten auffüllen und garnieren. Kurz durch- 
ziehen lassen. Cobblers sind er- 
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Aostliche Gcktall 


Unser Tip für einen heißen Tag: Jedem Gast seinen Cocktail. Der eine liebt ihn mit Alkohol, der andere ohne. Der eine 
bevorzugt ihn süß, der andere herb. Im Bild unten links die beiden Barkeeper des „Palace“-Hoteis, Andre von Arx (links) und 
sein Mitarbeiter Luigi, die für uns mixten. Rechts im Bild zeigen wir die alkoholischen Zutaten für Ihre Bar im Garten. 


frischende, leichte Hochsommerge- 
tränke. Sie werden mit Strohhalmen und 
Limonadenlöffein serviert. 


8 Bronx: :/. Dry Gin, '/« Vermouth 
rot, '/s Orangensaft. Die drei Flüssig- 
keiten zusammen mit einigen Eisstück- 
chen im Mixbecher (Shaker) gut schüt- 
tein, anschließend in die Gläser seihen. 
Der Bronx ist seit den zwanziger Jahren 
ein Standard-Drink fast jeder Bar. 


9 Americano: '/, Martini rot, '/; Cam- 
pari bitter, 1 Stückchen Zitronenschale 
Soda. Martini, Campari und Soda bzw. 
Mineralwasser in ein Glas gießen und 
zusammen mit einigen Eisstückchen mit 
dem langen Barlöffei leicht schlagen. 
Dann die Zitronenschale hinzufügen. 
Den Amerikanern war der einfache 
Campari-Soda zu herb, sie liebten das 


Getränk etwas milder und süßer. Des- 
wegen mischten sie dem Drink Martini 
bei. So entstand der Americano. 


10 Old Fashioned: Gläschen 
Whisky, 1 Orangenscheibe, 1 Cocktail- 
kirsche, 1 Stück Zucker, 1 Tropfen An- 
gostura bitter, 1 Stückchen Zitronen- 
schale. Würfelzucker, Angostura und 
einen Schuß Wasser (Mineralwasser 
Soda oder Trinkwasser) in das Glas 
geben und den Zucker zerstoßen. Dem 
aufgelösten Zucker fügt man den 
Whisky, Zitronenschale, Apfelsinen- 
scheibe und die auf ein Hölzchen ge- 
spießte Kirsche hinzu. Obenauf schwim- 
men ein paar Eiswürfel. 


11 Manhattan: °/. kanadischer Whis- 
ky, '/s Vermouth rot, 1 Tropfen Ango- 
stura bitter, 1 Cocktailkirsche. Als er- 


stes Angostura und die auf ein Holz- 
stäbchen gespießte Kirsche ins Cock 
tailglas geben. Whisky, Vermouth und 
einige Eisstücke im Mixglas mit einem 
Barlöffel leicht schlagen. Den fertigen 
Cocktail ins Glas seihen. 


12 Dry Martini: °/ı Dry Gin, 
französischer Vermouth trocken, Zitro- 
nenschale oder 1 @live. Gin, Vermouth 
und einige Eisstückchen mit einem lan 
gen Löffel im Mixglas gut verrühren 
dann in ein Cocktailglas seihen. Nacl 
Geschmack entweder eine Olive oder 
ein Stückchen Zitronenschale in den 
Drink geben. Die Zitronenschale zuvor 
über dem Glas etwas auspressen, so 
daß einige Spritzer des darin enthal 
tenen Zitronenöls oben auf der Flüs 
sigkeit schwimmen. 
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